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  Was bisher geschah


  Gaidaron hat sich große Hoffnungen auf den Thron gemacht. Da stellt sich zu seinem Entsetzen heraus, dass der Sonnenpriester Jaryn der Sohn König Dorons und somit der Thronerbe ist. Gaidarons Pläne liegen in Trümmern. Caelian flieht vor seinem unberechenbaren Geliebten in den Sonnentempel. Auch er ist bestürzt, dass Jaryn selbst der von diesem so eifrig gesuchte Prinz sein soll.


  Jaryn weiß noch nichts von seinem Glück. Er hält seinen Geliebten Rastafan für den Prinzen und hatte sich zu ihm in die Rabenhügel aufgemacht, wo er darüber Gewissheit erlangte. Bei seiner Rückkehr nach Margan wird er selbst als Sohn König Dorons gefeiert. Er ist wie vor den Kopf geschlagen, denn es bedeutet, dass es in Wahrheit zwei Prinzen gibt und Rastafan sein Bruder ist. Er spricht mit Anamarna, und dieser erklärt ihm, weshalb er Jaryn auf die Suche geschickt hatte. Jaryn wird der erste gute König in Jawendor sein. Jaryn fürchtet um Rastafans Leben und verrät Anamarna nicht, dass dieser sein Bruder ist.


  Während Jaryn Schwierigkeiten hat, sich an sein neues Leben als Prinz zu gewöhnen, wird Caelian zu seinem besten Freund. Rastafan, so glaubt er, kann er nie wiedersehen. Da er aber annehmen muss, dass Rastafan von den Ereignissen in Margan erfahren wird, schickt er Caelian zu ihm. Rastafan soll ihn nicht für einen Betrüger halten.


  Inzwischen hat Gaidaron Borrak, dem Hauptmann der Eisernen Garde, den Auftrag erteilt, Jaryn einen ›Unfall‹ erleiden zu lassen. Borrak ist damit überfordert und lässt sich Zeit.


  Caelian stöbert Rastafan in der verrufenen Grenzstadt Narmora auf, und er kann ihn davon überzeugen, dass Jaryn ihn nicht belogen hat. Da taucht Rastafans Mutter Zahira auf. Sie hat Rastafan stets verheimlicht, wer sein wahrer Vater ist. Aber als sie hört, dass ein Sonnenpriester den Thron erben soll, offenbart sie Rastafan die Wahrheit. Das ändert Rastafans Verhalten. Er ist jetzt fest entschlossen, sein Recht als Prinz wahrzunehmen, auch wenn das bedeutet, dass er Jaryn in einem tödlichen Zweikampf gegenübertreten muss.


  Jaryn, dem im Palast überall Steine in den Weg gelegt werden, sucht Hilfe bei den Priestern. Dadurch erfahren diese, dass es noch einen zweiten Prinzen gibt. Inzwischen hat Doron Rastafan kennengelernt und ist von seinem neuen Sohn begeistert. Aber weil es zwei Prinzen gibt, ist der Kampf zwischen ihnen unvermeidlich.


  Jaryn hat gegenüber Rastafan keine Chance. Er stellt sich ihm unbewaffnet, und Rastafan sticht ihn nieder. Gleich darauf bereut er die Tat, aber es ist nun einmal geschehen.


  Gaidarons Mordauftrag an Borrak hat sich erledigt. Er steht jetzt vor dem Problem Rastafan. Außerdem ist Caelian spurlos verschwunden.


  Rastafan wird mit dem Mord an seinem Geliebten nicht fertig und verfällt der Trunksucht. Zahira und Doron wollen heiraten. Gaidaron sieht seine Chance gekommen. Er macht sich bei Zahira unentbehrlich. Sie verliebt sich in ihn. Gaidaron verspricht ihr die Ehe, und beide spinnen nun Pläne zu Dorons Ermordung.


  Rastafan hat Gaidaron inzwischen zu seinem Sekretär ernannt. Dadurch kann er ihn besser beobachten, denn er traut ihm nicht. Gaidaron jedoch erhält dadurch die Gelegenheit, Rastafan einen gefälschten Brief an seinen Onkel Lacunar unterzuschieben, der einen hochverräterischen Inhalt hat.


  In der Hochzeitsnacht bringt Zahira Doron um, wird dabei aber selbst getötet. Gaidaron sorgt dafür, dass Rastafan wegen Mittäterschaft gefangen genommen wird. Diese und der gefälschte Brief sollen ihn zu Fall bringen. Er wird in seinen Gemächern eingesperrt und wartet auf seine Gerichtsverhandlung.
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  Jaryn war in der Königsgruft im Sonnentempel zur letzten Ruhe gebettet, der Sarg in eine Grabnische geschoben und diese zugemauert worden. Auf der darüber befestigten Marmortafel stand zu lesen: ›Jaryn, Prinz von Fenraond‹.


  Caelian stand vor dem Grab; er war allein. Jetzt, einen Tag nach der feierlichen Beisetzung, war der Ort in den Gewölben des Tempels wie ausgestorben. Caelian war dankbar dafür. Er schämte sich, dass er bei Jaryns Aufbahrung nicht wie alle anderen Abschied von ihm genommen hatte. Aber es wäre ihm unerträglich gewesen, dort mit Jaryns Mörder zusammenzutreffen. Mit ihm und all den anderen herzlosen Geschöpfen, die so taten, als betrauerten sie ihn. Wenigstens Gaidaron hatte so viel Anstand besessen, dort nicht zu erscheinen. Das hatte er von einem Mitbruder erfahren.


  Caelian legte seine Hand auf die Grabplatte und streichelte den kühlen Marmor, als berühre er Jaryns warme Haut. Behutsam zeichneten seine Finger die schlichten Worte nach, folgten den eingegrabenen Linien und Rundungen: ›Prinz Jaryn von Fenraond‹. Es war eine magische Handlung, seinen Namen zu schreiben, so als könne er ihn damit wieder ins Leben zurückholen. Flüsternd hielt er Zwiesprache mit ihm. Konnte Jaryn ihn hören? Wohin gingen die Toten?


  Er lehnte seine Stirn an den Stein, der ihn von seinem Freund trennte, den er so gern noch ein letztes Mal gesehen hätte. Jetzt reute es ihn, dass er die Gelegenheit versäumt hatte. Ein qualvolles Schluchzen, so lange zurückgehalten, brach aus ihm hervor und schüttelte seinen ganzen Körper. Hatten sie nicht noch tausend Abenteuer miteinander erleben wollen? Überwältigt von Schmerz sank er auf den Boden. Er fand nicht die Kraft, sich von diesem Platz zu entfernen, wo er glaubte, Jaryn immer noch nahe zu sein. Er wusste, dass es schwierig werden würde, ihn regelmäßig zu besuchen, weil er als Mondpriester hier unerwünscht war. Jaryn würde man mit der Zeit vergessen, aber die Feindschaft zum Mondtempel bliebe bestehen.


  Stunden mochten vergangen sein, als Caelian spürte, dass ihn jemand am Ärmel zupfte. Er war tatsächlich eingeschlafen. An seinen Traum konnte er sich nicht mehr erinnern. Verwirrt sah er sich um. Saric stand vor ihm. »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.«


  Caelian erhob sich stöhnend. Ihm war kalt. »Ich muss eingeschlafen sein. Warum hast du mich gesucht?«


  »Suthranna hat nach dir gefragt. Er macht sich Sorgen um dich.«


  »Sorgen!«, stieß Caelian aufgebracht hervor. »Jetzt, wo Jaryn tot ist, wo alles verloren ist, macht er sich Sorgen. Warum hat er ihm nicht geholfen? Er und die anderen, die sich so großer Gelehrsamkeit rühmen, was hat sie ihnen nun genützt? Die Grausamkeit und das Recht des Stärkeren haben gesiegt, und alle Weisheit der Welt ist davor zuschanden geworden.«


  Saric seufzte. Was sollte er Caelian antworten? Er gab ihm recht, aber damit war nichts gewonnen. Man musste sich mit den Dingen abfinden, so wie sie waren, das hatte man ihm beigebracht. Auch Jaryn hatte sie verändern wollen. Saric hatte ihn dafür bewundert, aber gleichzeitig um die beharrenden Kräfte Margans gewusst, die nun schon seit undenklichen Zeiten hier herrschten. Seine Befürchtungen, dass Jaryn ihnen nicht gewachsen sein könnte, waren immer groß gewesen und hatten ihn traurig gemacht.


  »Die weisen Männer sind nicht unfehlbar und ebenso niedergeschlagen wie du, Caelian. Aber sie müssen sich um die Lebenden kümmern.«


  Caelian sah ihm forschend in das blasse, ernste Gesicht. »Du bist so schrecklich abgeklärt, Saric. So ekelhaft nüchtern und sachlich wie alle Sonnenpriester. Habt ihr überhaupt Gefühle unter euren heiligen Gewändern?«


  Sarics Mundwinkel zuckten schmerzlich. »Du tust mir Unrecht, Caelian. Für Jaryn wäre ich in den Tod gegangen, aber es hätte nichts geholfen.«


  »Nichts geholfen!«, wiederholte Caelian erbittert. »Vielleicht wäre ein sinnloser Tod besser als ein sinnloses Leben. Wenigstens den Schmerz müsste man nicht mehr spüren.«


  »Wer sich vor dem Schmerz in den Tod flüchtet, will die Verantwortung nicht mehr tragen, die ihm das Leben auferlegt. Jaryn starb für seine Überzeugung. Du weißt, er hätte fliehen können. Wir Lebenden sind aufgerufen, an seinem Vermächtnis festzuhalten, jeder nach seinen Fähigkeiten.«


  »Oh diese vernünftigen Reden!«, stöhnte Caelian. »Mit Jaryn ist alle Hoffnung dahin.« Aber er gab Saric heimlich recht und schämte sich seiner Schwäche.


  »Komm, ich bringe dich zu Suthranna, er wartet oben in der Halle auf dich.«


  Caelian küsste den kalten Marmor. »Ich komme wieder, Jaryn.«


  »Besuche ihn, so oft du willst. Frage am Eingang nach mir, dann gehen wir gemeinsam hinunter.«


  Caelian konnte nicht anders, wieder musste er heftig schluchzen. Dann umarmte er Saric. »Danke, mein Freund. Und verzeih mir meine heftigen Worte. Ich weiß nicht mehr, was ich rede.«


  In der Halle verabschiedete sich Saric von Caelian. Suthranna saß allein auf einer Bank. Wie lange mochte er dort schon sitzen? Caelian schämte sich, dass er ihn hatte warten lassen. Er ging auf ihn zu. Schon wollte er sich entschuldigen, doch dann hielt er inne. Etwas missfiel ihm an Suthranna. Was war es nur? Ja. Es war seine gelassene, fast heitere Miene, die Caelian in seiner Trauer brüskierte.


  »Ich habe mich von Jaryn verabschiedet!« Er sagte es mit Trotz in der Stimme.


  Suthranna nickte gleichmütig. »Hat es dich erleichtert?«


  »Nein!«, erwiderte Caelian mit einer für ihn ungewohnten Schärfe. »Jaryn ist tot und bleibt tot. Wie sollte mich das erleichtern? Ihr hingegen scheint mir wenig betroffen zu sein.«


  Noch nie hatte er sich Suthranna gegenüber einen solchen Tonfall erlaubt. Aber dieser schien es nicht zu bemerken. »Wir weinen und beten, weil wir so den Schmerz besser ertragen, aber Tote vermögen wir damit nicht aufzuwecken.« Er lächelte so gütig, wie es oft seine Art war, doch in diesem Augenblick hasste Caelian ihn dafür.


  »Ja, das liegt nicht in Eurer Macht!«, fuhr er ihn an. »Nicht einmal Anamarna konnte Jaryn retten. Es waren alles nur Worte…«


  Suthranna hob die Hand. »Beruhige dich. Ich achte deinen Schmerz, aber du wirst ihn überwinden, glaube mir. Komm, wir gehen jetzt in den Mondtempel hinüber. Da sollst du mir deine legendäre Wildpastete zubereiten, von der ich schon so viel gehört, die ich aber noch nie probiert habe.«


  Caelian starrte ihn an, als habe Suthranna den Verstand verloren.


  Der erhob sich und lächelte. »Ja, ja, du wirst sehen, danach wird es dir viel besser gehen.«


  Caelian blieben vor verzweifelter Hilflosigkeit die Worte im Halse stecken. Schweigend und halb benommen folgte er Suthranna.
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  Eine Wildpastete! Wie konnte Suthranna jetzt ans Essen denken? Verstimmt trabte Caelian hinter dem Oberpriester her, der unbeschwert voranschritt. Hatte er denn gar kein Gespür für einen Trauernden? Caelian hatte Suthranna stets verehrt und bewundert, zumindest aber für einen mitfühlenden Menschen gehalten. Doch offensichtlich reichten dessen Empfindungen nicht tiefer als das Verlangen nach einer schmackhaften Pastete.


  Suthranna begleitete ihn bis in die Küche. Dort setzte er sich auf eine Bank. »Hast du alle Zutaten da?«


  Caelian musste sich gehörig zusammenreißen. »Weiß nicht«, blaffte er. Er band sich einen ledernen Schurz um und verbarg seine rotbraunen Locken unter einer Haube. Suthranna konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Caelian warf ihm einen bitterbösen Blick zu, dann kramte er in den Schränken und Regalen, um das Geschirr und die Zutaten zusammenzutragen. Natürlich war alles Nötige für seine berühmte Pastete vorhanden. In seiner Küche herrschten Ordnung und eine großzügige Vorratshaltung.


  Suthranna machte keine Anstalten, die Küche zu verlassen. Während Caelian Fleisch klein schnitt, drehte er sich mürrisch zu ihm um. »Es wird dauern.«


  »Oh, das macht nichts. Ich wollte schon immer wissen, wie du sie zubereitest.«


  »Ihr habt sicher Besseres zu tun.«


  Suthranna seufzte vernehmlich. »Nein, eigentlich nicht. Es tut gut, bei dir in der Küche zu sitzen.«


  Ach so ist das, dachte Caelian ärgerlich. Während ich noch gar nicht richtig denken kann und mir die Hände zittern, genießt du hier die behagliche Stimmung.


  Stumm und verbittert bereitete er den Teig zu. Er füllte ihn in eine Pastetenform, gab das gewürzte Fleisch hinzu und bedeckte alles mit einer Teigschicht. Wenig später buk die Pastete im Backofen. Caelian wusch sich in einer Schüssel ausgiebig die Hände, um Suthranna nicht ansehen zu müssen.


  »Wie das duftet!«, ließ dieser verlauten und reckte seine Nase in die Luft. »Ja, schon am Geruch ahne ich ihren köstlichen Geschmack. Du bist wirklich ein hervorragender Koch.«


  Und wärst du nicht Suthranna, würde ich dir die Pastete an den Kopf werfen, dachte Caelian. Leider traue ich mich nicht.


  Er wischte seine Hände am Lederschurz ab und hantierte geschäftig und lautstark mit Töpfen, Pfannen und Schüsseln herum. »Die muss jetzt eine ganze Weile backen. Ich bringe sie Euch auf das Zimmer.«


  »Das ist sehr aufmerksam von dir, Caelian, aber ich warte hier, bis sie fertig ist. Wie du sie noch dampfend aus dem Bratrohr holst, das will ich erleben, und dann verzehren wir sie gemeinsam.«


  Beinahe hätte Caelian sich am eigenen Speichel verschluckt. Was sollte das werden? Ein fröhliches Mahl im Angedenken an Jaryn, der so etwas nie wieder kosten konnte? Nicht einen Bissen würde er hinunter kriegen. Die Pastete sollte Suthranna allein essen, bis ihm schlecht würde.


  Tatsächlich sprachen sie kein Wort mehr miteinander, bis die Pastete fertig war. Suthranna erhob sich und warf einen Blick auf sie. »Ja, diese braune Kruste sieht sehr appetitlich aus. Rasch, schlage die Pastete in ein Tuch und folge mir. Ich könnte jetzt einen ganzen Hirsch verspeisen. Du nicht?«


  »Nein«, erwiderte Caelian rau. Während er die Pastete in ein Tuch hüllte, fragte er sich, ob Suthranna etwas zu tief in den Becher geschaut hatte, denn auf diese Weise redete er sonst nie mit ihm. Hatte er sich womöglich betrunken, um so mit Jaryns Tod fertig zu werden? Dann hätte er ihm unrecht getan.


  Sie bogen jetzt in den Gang ein, der zu Suthrannas Räumlichkeiten führte und gewöhnlich auch nur von diesem benutzt wurde. Caelian trug die Pastete vor sich her, in düstere Gedanken versunken. Die Ehre, gemeinsam mit Suthranna zu speisen, bedeutete ihm überhaupt nichts, obwohl sie ihm heute zum ersten Mal angeboten wurde. Kurz vor ihrem Ziel schluchzte er plötzlich laut auf, er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Suthranna wandte sich ihm teilnahmsvoll zu. »Caelian, was ist denn? Denkst du wieder an Jaryn?«


  Caelian nickte. Er schämte sich seines Gefühlsausbruchs, aber auch seine zornige Erbitterung entlud sich, als er Suthranna anschrie: »Wie könnt Ihr jetzt bloß ans Essen denken?«


  Suthranna errötete. »Aber Caelian, ich…«


  »Wisst Ihr eigentlich, wie ich mich fühle?«, fuhr er heftig fort. »Jaryn war gerade zum Prinzen erhoben worden, da rief er mich zu sich in den Palast. Er hatte mich nicht vergessen. Und ich machte ihm eine Pastete, genauso eine wie diese hier. Ich brachte sie ihm mit und wir saßen zusammen…« Caelian wischte sich über die Augen. »Wir hockten einfach auf dem Boden und aßen die Pastete mit den Fingern. Wir waren so jung und unbeschwert und träumten von gemeinsamen Abenteuern. Wir hatten so viel Schwung in uns, um die Welt zu erobern. Und nun…« Er starrte auf das Tuch, in das die Pastete eingehüllt war. »Nun wird er nie wieder von meiner Pastete essen. Wir werden niemals gemeinsam auf der Suche nach– nach dem Glück ferne Länder durchstreifen. Das ist so furchtbar ungerecht.«


  Suthranna öffnete eine Tür und ließ Caelian vorgehen. »Du hast völlig recht, Caelian. Aber manchmal steckt hinter der Lust eines alten Mannes auf deine Pastete mehr Weisheit, als du glauben magst.«


  Caelian erwiderte nichts darauf. Priester gaben immer solche Antworten, er war sie leid. Er betrat den Raum, der Suthranna als Arbeitszimmer diente. Suthranna wies auf eine weitere Tür. Dahinter befand sich ein größerer, behaglich eingerichteter Raum, aber auch hier wollte Suthranna die Pastete nicht verspeisen. Sie durchquerten noch zwei weitere Türen.


  Sein Esszimmer ist recht weit entfernt, dachte Caelian. Ich weiß überhaupt nicht, warum er darauf besteht, mit mir zu essen. Glaubt er gar, seine Gesellschaft würde mich trösten?


  »Hier ist es«, sagte Suthranna und wies auf eine schmale Tür, die in einen Raum führte, ähnlich dem einer Kammer für Dienstboten. Er war fensterlos, und nur eine große Wachskerze auf einem Sockel in der Wand spendete Licht. Soweit Caelian erkennen konnte, war er spärlich möbliert. Im Hintergrund nahm ein großes Bett etwa die Hälfte des Raumes ein. Daneben auf einem niedrigen Tisch befanden sich etliche Flaschen und Instrumente, die Caelian bekannt vorkamen. Auch lag ein merkwürdiger Geruch in der Luft. Das war kein Esszimmer, das sah ihm eher wie ein Krankenzimmer aus. Ob jemand in dem Bett lag, konnte er allerdings nicht erkennen, es lag im Dunkeln.


  Aus einer Ecke holte Suthranna einen Stuhl und stellte ihn neben das Bett. »Setz dich und stelle die Pastete dort auf den Tisch.«


  »Du hättest mir sagen können, dass sie für einen Kranken bestimmt ist«, sagte Caelian zögernd. Er verstand jetzt, dass weder er noch Suthranna von ihr essen sollten. Aber warum hatte er ihm das verschwiegen?


  Suthranna zog aus seiner Rocktasche eine weitere Kerze und entzündete sie an der anderen. »Ja, für einen Kranken, Caelian. Aber ich hoffe, er ist bereits munter genug, um von deiner Pastete zu kosten.« Dann leuchtete er dem Mann ins Gesicht, der in dem Bett lag, und Caelian stieß einen durchdringenden Schrei aus. Die Pastete rutschte ihm aus den kraftlosen Händen. Zum Glück war sie in die weichen Kissen gefallen. Der Kranke mit dem blassen Gesicht war Jaryn!


  Caelian taumelte zurück. Hastig machte er mehrere schadenabwehrende Zeichen. »Zauberei!«, stöhnte er. »Hexenwerk!« Dann starrte er Suthranna an, er bebte am ganzen Leib. »Er ist aus Wachs, nicht wahr? Ihr habt aus Jaryn eine Wachspuppe gemacht. Wie abscheulich!«


  »Berühre ihn, Caelian. Er ist warm.«


  Caelian streckte vorsichtig die Hand aus, zuckte aber im letzten Moment zurück. »Ihr könnt keine Toten auferwecken«, flüsterte er, und seine Lippen zitterten. »Es ist Schwarze Magie. Ein Trugbild, nichts weiter.«


  »Setz dich«, sagte Suthranna sanft. »Du hast recht. Wir können keine Toten auferwecken, aber Sterbende heilen. Wenn dieses Trugbild deine Pastete verspeist, wirst du mir dann glauben?« Er nahm sie von den Kissen, wickelte sie aus und stellte sie neben die Medikamente auf den Tisch.


  »Sterbende?«, gurgelte Caelian. »Jaryn lag drei Tage aufgebahrt im Sonnentempel, nicht in einem Krankenbett. Die Ärzte haben ihn für tot erklärt. Niemand hat ihn gepflegt, niemand sich um ihn gekümmert. Es ist alles eine große Lüge, und ich weiß nicht, was Ihr damit bezweckt.«


  Da begann die Wachspuppe zu sprechen. Leise, aber gut verständlich: »Caelian! Wie schön, dich zu sehen.«


  Caelian stieß einen erschütterten Schrei aus. Dann ließ er sich auf das Bett fallen, und seine Finger flogen förmlich auf Jaryn zu, betasteten sein Gesicht, sein Haar und fühlten etwas Nasses auf seinen Wangen. »Du bist es?«, krächzte er. Die Stimme wollte ihm versagen. »Du bist es wirklich? Sprich zu mir, sprich! Lass mich deine süße Stimme hören.«


  »Ich bin es, Caelian. Wer sollte ich sonst sein?«


  »Ein böser Geist vielleicht? Erschaffen von Razoreth? Wie kann ich glauben, dass du lebst, wo du doch tot warst?« Caelian warf sich über das Bett und begann hemmungslos zu schluchzen.


  Er spürte, wie Jaryn ihm leicht über das Haar strich. »Suthranna hat mich gerettet, ihm verdanke ich, dass ich lebe. Aber nun möchte ich gern von deiner Pastete essen und danach wieder schlafen. Noch fühle ich mich schwach und kann nicht so lange reden. Lass dir von Suthranna alles erzählen.«


  Während Caelian Jaryn mit fliegenden Händen half, sich aufzurichten und ihm das Kissen richtete, klangen seine Schluchzer allmählich ab. Er begann zu begreifen, dass das Unfassbare Wirklichkeit geworden war. Jaryn lebte! Die Vorstellung war zu groß, um sie auf einmal zu schlucken. »Ich muss ihm die Pastete klein schneiden, gibt es hier ein Messer?«, wandte er sich fahrig an Suthranna.


  »Essen wir heute nicht mit den Fingern?«, fragte Jaryn lächelnd. Caelian starrte ihn an. Nein, das konnte keine finstere Nachbildung Razoreths sein. Das war Jaryn, wie er ihn kannte.


  Am Ende hockten alle drei zusammen und verspeisten die Pastete so, als hätten sie nie ein Besteck gekannt. Caelian stopfte Stück um Stück in sich hinein und ließ Jaryn dabei keine Sekunde aus den Augen. Vor Glück war er verstummt. Es genügte ihm, Jaryn beim Essen zu beobachten.


  Suthranna lachte leise. »Ich dachte, du wolltest von deiner Pastete nicht ein Stück essen?«, stichelte er gutmütig.


  »Ihr seid der größte Lügner in ganz Jawendor«, nuschelte Caelian mit vollem Mund, schluckte und grinste dann selig über beide Backen. Immer wieder griff er nach Jaryns Hand, drückte sie, als wolle er sich vergewissern, dass er nicht träumte.


  Von der Pastete waren nicht einmal Krümel zurückgeblieben. Jaryn lehnte sich erschöpft gegen das Kissen. »Deine Pastete war wieder einmal äußerst delikat. Schon ihretwegen lohnt es sich, weiterzuleben. Jetzt werde ich wunderbar schlafen.«


  Caelian beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. »Süße Träume wünsche ich dir, mein über alles geliebter Freund.«


  Als Jaryn eingeschlafen war, sah Caelian Suthranna ungeduldig an. Dieser nickte. »Gehen wir in meine Gemächer. Dort werde ich dir alles erzählen.«


  »Und Jaryn? Wer kümmert sich um ihn?«


  »Ich allein. Niemand weiß, dass er lebt. Nur Sagischvar, Anamarna und wahrscheinlich Aven, sein Schüler. Und nun auch du, Caelian. Sagischvar wird außerdem auch Saric in sein Vertrauen gezogen haben. Mehr Mitwisser darf es nicht geben, denn das Gesetz erlaubt es nicht, dass Jaryn lebt.«


  Caelian sah sich noch einmal zu Jaryn um, bevor er den Raum verließ. »Ich sehe dich wieder«, flüsterte er. »Wie schön, das sagen zu dürfen.«


  3


  Suthranna bot Caelian einen ausgezeichneten Pflaumenlikör an. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht eher aufklären konnte, aber ich musste abwarten, ob Jaryn sich wieder erholt und auch, bis er kräftig genug war, dieses Wiedersehen auszuhalten.«


  Caelian schlug die Augen nieder. »Ich schäme mich, dass ich mich habe gehen lassen. Dabei verdankt Jaryn Euch sein Leben.«


  »Ich habe dich gut verstanden.«


  »Aber ich habe nicht auf die Zeichen geachtet. Wie konnte ich nur glauben, Ihr hättet nach Jaryns Tod nichts anderes als eine schmackhafte Pastete im Sinn?«


  »Nein, nein, Caelian, du hast nichts falsch gemacht. Im Gegenteil. Ich habe dich ein bisschen an der Nase herumgeführt. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass es mir Spaß gemacht hat. Ich wusste ja, welche Überraschung auf dich wartete.«


  Caelian warf übermütig den Kopf in den Nacken. »Das verstehe ich. Jaryn lebt, alles andere zählt nicht.«


  »Ja«, sagte Suthranna nachdenklich. »Er lebt, aber damals hatten wir kaum eine Hoffnung– Sagischvar und ich.«


  »Erzählt«, bat Caelian mit glänzenden Augen. »Ich bin so neugierig, was passiert ist.«


  »Also der Reihe nach: Kurz vor dem Zweikampf ist Jaryn zu mir gekommen. Er hat mir seinen Gesetzentwurf überreicht, an dem er geschrieben hatte. ›Für den guten König, der einmal kommen möge‹, hat er gesagt. Damit hat er nicht Rastafan gemeint. Danach haben Sagischvar und ich ihn noch einmal händeringend gebeten, dem Kampf auszuweichen und das Land zu verlassen, doch es war vergebens.«


  Suthranna lehnte sich zurück und strich über seinen schwarzen Bart, in dem sich immer mehr graue Strähnen fanden. »Wir waren machtlos. Selbst der Weise Anamarna wusste keinen Rat. In der Nacht vor dem Kampf berieten Sagischvar und ich stundenlang, was zu tun sei. Und dann kam mir ein Gedanke– nicht mehr als der zaghafte Griff nach einem Strohhalm. Ich teilte ihn Sagischvar mit, und er war einverstanden.«


  Caelians Wangen waren freudig gerötet. »Ein Strohhalm«, murmelte er. »Offensichtlich hat er sich zu einem starken Baum entwickelt.«


  »Ja, aber das konnten wir damals nicht wissen. Ist dir die ›Xarauke‹ bekannt?«


  »Ein sehr giftiger Fisch, der nur in den unterirdischen Höhlenseen von Norothphor vorkommt.«


  »Ja. Schon in geringen Dosen wirkt sein Gift tödlich. Die Opfer werden vollständig gelähmt und können sich weder bewegen noch sprechen. Sie sterben an Atemstillstand oder durch Herzlähmung. Verdünnt man das Gift jedoch, so sind die Auswirkungen geringer. Man kann sie beherrschen, wenn man innerhalb der nächsten Stunde die erforderlichen Maßnahmen trifft. Dann genesen die Patienten, ohne einen Schaden davonzutragen. Das Gehirn ist glücklicherweise nicht betroffen.«


  »Ich verstehe«, sagte Caelian nachdenklich, »aber Jaryn wurde ein Schwert durch die Brust gestoßen.«


  »Ja. Selbstverständlich war das die eigentliche Gefahr. Das Gift der Xarauke sollte nur Jaryns Tod vortäuschen. Aber ich wusste natürlich nicht, ob es überhaupt zum Einsatz käme. Wo würde Rastafan zustechen? Wäre die Wunde tödlich gewesen, hätte ich nichts mehr tun können. Wir richteten also all unsere Hoffnung darauf, dass Rastafans Hand bei Jaryn zittern möge oder er nicht genau darauf achtete, wie er zustach. So geschah es ja auch. Er hat blindlings zugestoßen, voller Verzweiflung und Selbsthass. Daher hat die Klinge das Herz nicht durchbohrt. Dennoch war die Wunde lebensgefährlich. Die Lunge war getroffen. Beim Atmen würde nur eine geringe Menge Luft durch Mund und Nase in die Lunge gelangen. Stattdessen würde sie durch die Wunde ungenutzt in den Brustkorb eindringen und die Lunge in sich zusammenfallen.


  Ich trug einen Ring, der das Gift der Xarauke enthielt. Er war mit einer feinen Nadel versehen. Als ich mich als sein Leibarzt über ihn beugte, konnte ich ihm die Nadel unbemerkt in den Arm stoßen. Das Gift wirkte sofort. Das Herz wurde schwächer, der Blutstrom versiegte, Jaryn hörte auf zu atmen. Die beiden anderen Ärzte konnten nur noch Jaryns Tod feststellen. Doch nun war höchste Eile geboten. Als Leibarzt konnte ich befehlen, Jaryn sofort in den Sonnentempel zu bringen. In Sagischvars Gemächern war schon alles vorbereitet. Wir mussten die Wunde luftdicht verschließen und gleichzeitig dafür sorgen, dass das Herz wieder arbeitete und Luft in Jaryns Lungen kam. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Zum Glück kannte ich mich mit solchen Wunden aus. Ich nahm ein Seidentuch, legte es auf die Wunde und träufelte heißes Bienenwachs darauf, sodass es die Wunde luftdicht verschloss. Währenddessen blies Sagischvar Jaryn Luft in den Mund.


  Da das Xaraukengift den ganzen Körper lähmte, konnten wir in Ruhe die Wunde behandeln, und der Organismus benötigte nicht so viel Kraft wie gewöhnlich, um am Leben erhalten zu werden. Sofort nach dem Verband, den ich Jaryn straff um den ganzen Brustkorb wickelte, begann ich mit der Herzmassage. Die anderen glaubten, Jaryns Leiche würde für die Aufbahrung hergerichtet, deshalb hatten wir genug Zeit. Dennoch waren wir am Ende völlig erschöpft. Und die drei Tage seiner Aufbahrung lagen noch vor uns.


  Ich hielt mich während dieser Zeit stets neben dem Katafalk auf und beobachtete Jaryn. In der Nacht brachten wir ihn wieder ins Krankenzimmer und gaben ihm die nächste Dosis Gift, allerdings sehr abgeschwächt. Die Lebensfunktionen waren nun kaum noch sichtbar. Hinzu kam, dass jedermann glaubte, vor einem Leichnam zu stehen. Dennoch waren die drei Tage eine einzige Qual für Sagischvar und mich. Wir fürchteten die Entdeckung unserer Tat und natürlich, dass Jaryn doch noch sterben könnte. Die größte Gefahr war ein Wundbrand. Um dem vorzubeugen, habe ich vorher Honig in die Wunde geträufelt. Weshalb er hilft, ist uns ein Rätsel, aber es funktioniert.«


  »Bei Zarad! Niemals hätte ich geglaubt, dass so etwas möglich ist. Ihr seid ein Zauberer, Suthranna.«


  »Nein, nein. Es war viel Glück dabei, und Jaryn ist sehr widerstandsfähig. Er war kerngesund und kräftig. Ja, und vielleicht hat auch der eine oder andere Gott gnädig auf uns herabgelächelt.«


  Caelian saß schweigend da und dachte über das Gehörte nach. »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er nach einer Weile.


  »Jaryn muss das Land natürlich unbemerkt verlassen.«


  »Aber wird er diesmal gehen?«


  »Ja, er hat bewiesen, dass er bereit war, für Jawendor zu sterben. Niemandem ist zuzumuten, zweimal zu sterben. Das sieht er auch so.«


  Caelians Augen wurden groß. »Und– wohin schickt Ihr ihn?«


  »Ich? Nirgendwo hin. Jaryn ist ein freier Mann. Allerdings wäre es ratsam, wenn er zuvor Anamarnas Rat einholen würde. Und außerdem…« Suthranna zwinkerte. »Außerdem wäre es hilfreich, wenn er dabei einen Freund an seiner Seite hätte. Es marschiert sich besser zu zweit.«


  »Ich?«, stieß Caelian jubelnd hervor.


  »Wer sonst?«


  »Oh, ich hatte gehofft, dass Ihr das sagt. Jaryn in der Fremde und ich hier– das wäre doch, als hätte ich ihn ein zweites Mal verloren.«


  »Das habe ich mir gedacht, deswegen sollst du mit ihm gehen. Ich kann dich zwar nur schlecht entbehren, aber ich muss wohl für einige Zeit auf dich verzichten.«


  Caelian lachte glücklich. »Wir beide werden die Welt in die Schranken fordern.« Dann wurde er ernst. »Für einige Zeit, sagtet Ihr? Wann kann Jaryn wieder zurück? Oder wird er Jawendor nie wiedersehen?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten, es hängt von den Umständen ab. Vorerst muss alles ein streng gehütetes Geheimnis bleiben. Auch du darfst dich von heute an nicht mehr blicken lassen. Gaidaron hat natürlich nach dir gefragt, und ich habe ihm gesagt, du habest dich wegen Jaryns Tod an einen unbekannten Ort zurückgezogen. Das müssen auch alle anderen glauben. Du und Jaryn, ihr werdet einfach verschwinden, als habe es euch nie gegeben. Dir steht der Mondtempel natürlich jederzeit offen.«


  »Ohne Jaryn komme ich nicht zurück. Ich bleibe bei ihm, was auch geschieht.«


  »Gut, ich werde dir die Kammer neben ihm geben. Dort wirst du es eine Weile aushalten müssen, bis Jaryn wieder soweit bei Kräften ist, eine beschwerliche Reise anzutreten.«


  Caelian wollte Suthranna die Hände küssen, doch dieser wehrte lachend ab. »Lass den Unsinn! Trinken wir lieber noch ein Likörchen auf Jaryns Gesundheit.«


  Und das taten sie.
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  Unter Suthrannas Pflege und mithilfe seines Freundes Caelian machte Jaryns Genesung große Fortschritte. Als er ohne Hilfe herumspazieren konnte, besuchte ihn auch Sagischvar, der auf Jaryns Wunsch Saric mitgebracht hatte. Dieser war ebenso wie Caelian zuerst wie vor den Kopf geschlagen, dann unglaublich erleichtert und glücklich. Stundenlang saßen die Freunde beisammen und sprachen über die Ereignisse, die sich in Margan zutrugen, und über ihre Zukunft.


  Dass Mama Zira Doron heiraten würde, entlockte Jaryn ein ungläubiges Lächeln. Die Nachtblume war also endgültig zu ihrem Gebieter zurückgekehrt. Offensichtlich hatte Doron ihr verziehen. Und Borrak war nicht mehr Hauptmann der Eisernen Garde, das war nun Rastafans Freund Tasman. Eine gute Entwicklung, fand Jaryn, aber immer, wenn er den Namen Rastafan hörte, verwandelte sich seine Miene in eine undurchdringliche Maske, die keinen Rückschluss auf seine Gefühle erlaubte.


  Der Palastklatsch blühte. Gaidaron, so hieß es, habe sich bei Mama Zira unentbehrlich gemacht und das nicht nur als Berater. Sie bekomme ganz blanke Augen in seiner Gegenwart. Als Jaryn das erfuhr, lächelte er spöttisch. Die arme Zahira! Wenn sie sich da nur keine Hoffnungen macht!


  Ja, und Rastafan sei nicht mehr ansprechbar, er sei nur noch betrunken und randaliere im Palast. Jaryn nahm es mit versteinerten Zügen zur Kenntnis. Tage darauf erfuhr er von Saric, dass Rastafan bei ihm lesen lernte. Zum ersten Mal reagierte Jaryn: »Dazu hast du dich bereit erklärt?«


  »Hältst du es für schlecht, lesen zu lernen?«


  »Wozu eine faulige Wurzel mit frischem Wasser begießen?«, entschlüpfte es ihm bitter. Er bereute es sofort.


  »Du musst ihm vergeben«, sagte Saric eindringlich. »Nicht um seinetwillen, sondern um deiner selbst willen. Sonst frisst der Hass dich auf.«


  »Hassen? Niemand könnte mir gleichgültiger sein als er!«


  Alle wussten, dass Jaryn sich selbst belog, aber sie schwiegen. Die Wunde in seiner Brust war fast verheilt, aber jene in seiner Seele würde lange brauchen.


  Eines Tages kam Suthranna und erklärte, die Zeit sei günstig für einen Aufbruch. Im Palast und in der Stadt sei man bei den Hochzeitsvorbereitungen. Ungewöhnlich viele Fremde strömten herein, da fielen Caelian und Jaryn nicht auf, wenn sie sich entsprechend verkleideten.


  Es wurde vereinbart, dass sie sich als Gäste aus Xaytan ausgaben, die mit besonders kostbaren Gewändern prunkten. Dazu gehörten auch eindrucksvolle Kopfbedeckungen und fließende Umhänge, die den Träger gut verbargen. Niemand würde es wagen, sie aufzuhalten. Außerdem waren sie berechtigt zu reiten, und Jaryn wollte man in seinem Zustand keinen Fußmarsch zumuten.


  Als die beiden ›Xaytaner‹ hochmütig, wie man es von vornehmen Leuten erwartete, über den Königsplatz ritten, die gold- und silberbestickten Schals kunstvoll als Turbane um die Köpfe gewickelt, schenkte ihnen keiner mehr als einen flüchtigen Blick. Unbehelligt erreichten sie die breite Prachtstraße, die zum Haupttor Margans führte. Während sie darauf zuritten, tauschten sie hin und wieder ein munteres Zwinkern. Sie waren auf dem Weg.


  Nach zwei Tagen hatten sie die Kurdurquelle erreicht.
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  »Meister! Es kommen zwei vornehm gekleidete Reiter den Weg herauf.« Aven erschien mit einem Armvoll Reisig vor der Hütte Anamarnas.


  »Dann heiße sie mit einem Becher frischen Quellwassers willkommen.«


  Aven stapelte das Reisig an der Hüttenwand und eilte, um Krug und Becher zu holen. Er stellte alles auf den Tisch vor der Hütte, wo Anamarna die ersten warmen Frühlingsstrahlen genoss. Bis zum Lichtmond waren es nur noch wenige Tage. Gegen die immer noch recht kühle Luft hatte er sich einen warmen Umhang um die Schultern gelegt. Er las in einem Buch und ließ sich auch durch Avens Ankündigung nicht dabei stören.


  »Erwartet Ihr Besuch, Meister?«, fragte Aven neugierig.


  Anamarna sah auf von seiner Lektüre. »Erwarten wir den nicht jeden Tag? Aber weil du so neugierig fragst: Ich hoffe, es wird der Prinz mit seinem Begleiter sein.«


  »Was? Prinz Rastafan kommt hierher?«


  »Das würde ich auch begrüßen. Aber ich meine Prinz Jaryn.«


  Aven zwinkerte Anamarna zu. »Schon wieder wollt Ihr mich zum Besten halten, aber diesmal falle ich nicht darauf herein. Prinz Jaryn ist doch tot.«


  »Ja, aber manchmal leben die Toten. Hast du das nicht gewusst?«


  »Nein.« Aven schenkte dem Meister den Becher voll, denn wenn Gäste kamen, trank Anamarna stets mit ihnen. »Andere Völker glauben so etwas, aber Ihr habt mich gelehrt, dass es weder wandelnde Tote noch böse Geister gibt. Ihr seht, ich habe die Prüfung bestanden.«


  »Hm.« Anamarna schaute den Pfad hinauf. »Hoffentlich habe ich dich da nichts Falsches gelehrt.« In diesem Augenblick erschienen die Reiter hinter der Biegung. Er schmunzelte. »Etwas sehr Falsches offenbar.«


  Aven stand am Tisch und sah den Besuchern entgegen. Auch ihm kamen die Männer bekannt vor. War der junge Mann mit den rotbraunen Locken nicht der Mondpriester Caelian? Und der andere…? Er sah Jaryn tatsächlich sehr ähnlich. Sein schulterlanges Haar schimmerte so, wie Aven es in Erinnerung hatte. Aber er konnte es nicht sein– vielleicht hatte er einen Bruder?


  Doch als die Reiter heran waren, war kein Irrtum mehr möglich. Es war Jaryn! Sein Gesicht war angespannt und blass, aber er war es. Aven verdrängte seine Überraschung und ging auf die Gäste zu, um sie willkommen zu heißen. Als Jaryn und Caelian von ihren Tieren abstiegen, ergriff er gleich ihre Zügel. Ihm lag so vieles auf der Zunge, aber seine Erziehung verbot es ihm, die beiden mit Fragen zu bestürmen. »Ich führe die Tiere auf die Wiese unten am Bach«, plapperte er, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Der Meister freut sich schon auf euch.«


  Beim Absteigen war Jaryn ein wenig gestrauchelt. Aven bemerkte, wie Caelian ihm einen besorgten Blick zuwarf, aber ihn nicht stützte. Jaryn hatte sich auch sofort wieder gefangen. »Möchtet Ihr gleich etwas ruhen, Prinz Jaryn?«, fragte Aven aufmerksam. »Dann richte ich das Lager.«


  Jaryn winkte ab. »Eine kleine Schwäche, nichts weiter. Ich bin das Reiten nicht gewohnt. Nein, jetzt wollen wir zuerst Anamarna begrüßen. Und nenne mich nicht ›Prinz‹, Aven. Das bin ich nicht mehr.«


  »Oh, tut mir leid.«


  Caelian knuffte ihn liebevoll in die Seite. »Das muss dir nicht leidtun.«


  Aven verschwand schnell mit den Tieren, und die beiden Männer kamen zu Anamarna an den Tisch. Dieser hatte das Buch zur Seite gelegt, und in seinem greisen Antlitz bildete sich ein Netz aus hundert Lachfalten. »Setz dich, Jaryn. Meine alten Augen freuen sich über deinen Anblick. Und auch du, Caelian, sei willkommen. Danke, dass du ihm so ein treuer Begleiter und Freund bist.«


  Sie setzten sich zu ihm, und sie tranken mit Anamarna das Wasser aus der Kurdurquelle, das ewige Jugend schenkte. »Ja, ja, die Legende ist wahr«, lächelte er, als er sah, wie Caelian ehrfürchtig daran nippte. »Man bleibt jung im Herzen. Wer allerdings etwas anderes glaubt, wird enttäuscht sein.«


  Dann legte er seine Hand auf Jaryns Arm. »Du hast es überstanden. Und du hast den Weg zu mir gefunden. Wie damals.«


  »Das scheint Ewigkeiten her zu sein«, erwiderte Jaryn und sah sich um. »Seinerzeit erschien mir Eure Hütte so armselig. Wie blind bin ich gewesen. Schöner als hier kann es nirgendwo sein.«


  »Ja, ja«, nickte Anamarna. »Ich habe mir ein schönes Fleckchen Erde ausgesucht. Manche halten mich für weise, dabei war ich nur schlauer als andere.« Er grinste in sich hinein. Jedes Wort, jeder Blick und jede Geste drückte seine stille Freude darüber aus, dass sie, was Jaryn betraf, dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatten.


  Als Aven wiederkam und sich zu ihnen setzte, wurden endlich seine Fragen beantwortet. Er war tief beeindruckt von Suthrannas ärztlicher Kunst. Heimlich fiel ihm ein Stein vom Herzen, dass es sich nicht um Zauberei gehandelt hatte, denn sein Meister leugnete diese.


  Später bereitete Aven das Essen zu, und Caelian hatte sich angeboten, ihm dabei zu helfen. Anamarna zwinkerte ihm zu. »Endlich werden wir einmal gut speisen.«


  »Ha!«, rief Aven, warf seinen Kopf in den Nacken und verließ steifbeinig seinen Meister. Anamarna und Jaryn waren allein.


  »Habt ihr euch schon überlegt, wie es weitergehen soll?«, fragte Anamarna.


  »Die Welt steht uns offen, nicht wahr?«


  »In gewisser Weise ja. Aber das heißt auch, dass ihr euch im Dschungel der Möglichkeiten noch nicht entschieden habt.«


  »Das stimmt. Wir hofften, dass Ihr uns einen Rat geben könnt.«


  »Ich kann euch Obdach geben. Dazu Zeit, um auszuruhen, Gelegenheit zum Nachdenken. Aber den Weg in ein neues Leben musst du selbst finden, Jaryn. Tapferkeit, Zuversicht und Caelians Freundschaft werden dir dabei helfen. Ihr seid nicht allein. Ich nehme doch an, Suthranna hat euch mit den nötigen Mitteln versehen?«


  »Ja, die ersten Wochen werden wir uns keine Sorgen machen müssen. Aber Jawendor müssen wir wohl verlassen?«


  »Ja, das müsst ihr. Doch nichts ist beständig, es kommen auch andere Zeiten.«


  »Das sagt sich so leicht.«


  »Nein, ich bin dessen gewiss. Hast du vergessen, dass dir bestimmt ist, eine Prophezeiung wahr werden zu lassen?«


  »Oh Anamarna! Ich möchte zu gar nichts mehr bestimmt sein. Ich bin es so leid, davon zu hören. Ich will diese Lasten nicht mehr tragen.«


  »Lasten? Ja, es sind häufig Lasten, die uns aufgebürdet werden. Doch was sind Lasten anderes, als Verantwortung zu übernehmen? Willst du das nicht mehr?«


  Jaryn blickte finster. »Nicht für Jawendor. Es mag unter Ra… unter diesem neuen Prinzen ohne mich glücklich werden. Ich habe meinen Preis bezahlt.«


  »Niemand verlangt von dir neue Opfer, Jaryn. Du sollst dir nur bewusst sein, dass jeder Weg, den du von nun an gehen wirst, dich ein Stück weit deiner Bestimmung entgegenführt. Ich gebe zu, wir hatten alle Hoffnung aufgegeben. Ich auch. Doch wir haben uns alle geirrt. Dass du lebst, ist ein Wunder, und es will uns sagen, dass sich noch alles erfüllen kann. Suthranna war nur das Werkzeug der himmlischen Mächte.«


  »Dann sollen die Himmlischen wirken, mich geht es nichts mehr an. Ich bin ein Flüchtling, ein Heimatloser. Ich weiß nicht, wo ich stranden werde, aber es wird dort sein, wo es für mich und meine Freunde zu leben lohnt.«


  Anamarna nickte. »Dein Weg sei wie ein Bach, der sich sein Bett sucht. Er weiß nicht, wohin die Reise geht, aber seine Wasser fließen unaufhaltsam bergab, niemals bergauf, das ist ausgeschlossen.«


  Jaryn bekam Kopfschmerzen von diesen Weisheiten, aber er riss sich zusammen, denn er wollte Anamarna nicht betrüben. Zum Glück kamen jetzt Aven und Caelian mit einem großen Topf Gemüsesuppe und frischem Brot. Teller gab es nicht. Jeder schöpfte mit Holzlöffeln aus der gemeinsamen Schüssel und tunkte sein Brot hinein. Die Stimmung war gelöst. Gerade schob Anamarna das letzte Stück Brot in den Mund und wandte sich dann an Aven: »Sag mal, möchtest du nicht ein paar Wochen in den Mondtempel wechseln?«


  Aven sah seinen Meister erschrocken an. »Ich? Nein. Wieso?«


  Anamarna zuckte die Achseln. »Ich dachte nur– oder habe ich es mir eingebildet? Heute hat die Suppe viel besser geschmeckt als sonst. Ich denke, ich behalte Caelian hier, und du begleitest Jaryn.«


  Aven schluckte kurz, dann sah er, wie alle grinsten, und er musste ebenfalls lachen. Das war wieder einmal einer von Anamarnas Scherzen gewesen. »Mit Jaryn gehe ich gern«, sagte er und blinzelte ihm zu.


  Da rief Caelian: »Auf keinen Fall! Das wäre viel zu gefährlich…« Er machte eine Pause. »Für Jaryn.«


  »Was? Für mich? Weshalb denn?«, fragte Jaryn arglos. Dann sah er Caelians unverschämtes Grinsen und wurde tatsächlich noch rot. »Du solltest dich schämen– in Anamarnas Gegenwart…«


  Dieser hielt eine Hand hinter sein Ohr. »Was? Ich armer, alter, tauber Mann habe gar nichts gehört.«
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  Fünf Tage waren Jaryn und Caelian nun schon Gast bei Anamarna. Und sie wären wohl noch länger geblieben, denn es gefiel ihnen ausgesprochen gut. Aven schlug Jaryn und Caelian vor, die nähere Umgebung zu durchstreifen. Dabei zeigte er ihnen die schönsten und lauschigsten Plätze, und am Abend saßen sie an der Quelle und beobachteten das Wild, wie es zur Tränke ging. Jaryn erinnerte sich gut an seinen ersten Besuch; seine heimliche Begierde, als er Aven nackt gesehen hatte, und seine schamhafte Befangenheit. Inzwischen dachte er anders darüber, aber in Caelians Gegenwart hielt er sich zurück.


  Doch dann erschien ein Bote aus Margan und brachte aufregende, sich überschlagende Nachrichten. König Doron war tot, von seiner eigenen Frau in der Hochzeitsnacht entmannt. Und Prinz Rastafan war der Mithilfe und des Landesverrats angeklagt. Ausgegangen war die Beschuldigung von Gaidaron, der einen verräterischen Brief an Lacunar von Achlad abgefangen hatte. Es sollte ein Prozess stattfinden, und Anamarna wurde von Sagischvar und Suthranna gebeten, nach Margan zu kommen, um ihm beizuwohnen.


  Jaryn erfüllte es mit Entsetzen, was sich in Margan nach seiner Flucht abgespielt hatte. Razoreth!, schoss es ihm durch den Kopf. Zahira, von Hass getrieben, hatte Doron grausam getötet. Und Rastafan? Auch er hatte Doron gehasst. Hatte er sich wirklich im Sinne dieser Vorwürfe schuldig gemacht? Früher hätte Jaryn daran gezweifelt, heute hielt er es für möglich, ja für sicher.


  »Ich glaube nicht, dass Rastafan getan hat, was man ihm vorwirft«, durchkreuzte Anamarna seine Gedanken. »Gaidaron hat seine Hand im Spiel. Ich fürchte, das war eine seiner Intrigen. Natürlich muss ich mich sofort auf den Weg machen.«


  Jaryn zog die Stirn kraus. »Um diesem– Mann zu helfen? Warum?«


  »Nicht diesem Mann will ich helfen, nur der Gerechtigkeit. Wenn sich erweist, dass er schuldig ist, werde ich keinen Finger für ihn rühren. Ist er aber das Opfer einer von Gaidarons Machenschaften, dann ist dieser es, der bestraft werden muss.«


  »Wenn Rastafan unschuldig ist«, warf Caelian ein, »dann wird er schneller König, als er gedacht hat.«


  Jaryn stieß einen knurrenden Laut aus. »Schlimm für Jawendor.«


  »Besser Rastafan als Gaidaron«, sagte Caelian.


  »Nach der Schlange kam der Wolf«, erwiderte Jaryn giftig.


  »Das wird sich erweisen«, sagte Anamarna.


  »Aber wenn Rastafan verurteilt wird«, meinte Aven, »dann muss doch nicht dieser Gaidaron den Thron besteigen. Dann muss Jaryn König werden.«


  Anamarna nickte. »Wenn Rastafan zum Tode verurteilt wird, ist das richtig.« Er sah Jaryn an. »Wärst du dazu bereit?«


  Jaryn zögerte mit der Antwort. Er war blass geworden. »Wenn er– tot wäre, dann gäbe es– nun, es gäbe eine Menge Schwierigkeiten, nicht wahr?«


  »Einen riesigen Haufen«, schmunzelte Anamarna. »So ist es. Gaidaron würde mit Schaum vor dem Mund herumlaufen und die Marganer alle Priester des Betrugs bezichtigen, wenn wir Jaryn wieder aus dem Hut zauberten. Aber ich halte Rastafan für unschuldig. Nicht seiner reinen Seele wegen. Er ist einfach nicht der Mann für Intrigen. Er ist ein Draufgänger, und wenn er Doron hätte töten wollen, dann hätte er ihn gefordert. Das war ihm natürlich verwehrt, also hätte er sich gefügt.«


  Caelian bemerkte, dass die Farbe in Jaryns Gesicht zurückkehrte, und lächelte in sich hinein.


  »Ich werde mich gleich morgen früh auf den Weg machen«, fuhr Anamarna fort. »Aven begleitet mich. Das bedeutet, dass ihr auch aufbrechen müsst.«


  »Ohne einen einzigen Hinweis?«, versuchte Jaryn Anamarna doch noch zu bewegen.


  »Ich habe vorgeschlagen, nach Achlad zu gehen«, sagte Caelian, »aber Jaryn will nicht.«


  »Zu deinem finsteren Vater? Du weißt, er mag keine Männer, die…« Er verstummte.


  »Nein, zu Lacunar dürft ihr nicht gehen«, sagte Anamarna. »Durch ihn würde es sofort Rastafan erfahren. Haltet euch, solange es geht, bedeckt.«


  »Achlad ist groß«, meinte Caelian sinnend. »Wir müssen nicht zu meinem Vater gehen.«


  »Groß und nichts als Wüste«, brummte Jaryn.


  »Aber nein! Dort gibt es wunderschöne Oasen. Wo es Wasser gibt, blüht die Wüste. Wir kaufen uns eine Hütte und leben von den Früchten, die dort wachsen.«


  »Und sterben an Langeweile.«


  »Hm, wir können auch nach Faemaran gehen. Dort kennt uns niemand, und mein Vater meidet die Stadt ohnehin. Die Menschen dort sind ihm zu eigenwillig und zu stolz, sie gehorchen nicht so gern, verstehst du?«


  Jaryn nickte. »Wem erzählst du das? Ich komme aus Margan.«


  Caelian grinste. »Natürlich ist unsere Hauptstadt nicht so groß und auch nicht so prächtig, aber verboten ist sie für niemanden. Dort gibt es sogar einen Tempel, in dem Zarad verehrt wird. Das Volk kennt ihn als Gott der Heilkunst.«


  »Und der Küchengerüche«, spottete Aven.


  Caelian drohte ihm scherzhaft und schaute in den Himmel. Inzwischen war es dunkel geworden, und er war übersät von Sternen. »Die weiße Wüste«, sagte er. »Sie soll nicht immer da gewesen sein. Ich erinnere mich da an ein Lied aus meiner Kindheit. Mein Großvater hat es mir oft vorgesungen.« Er begann, leise eine Melodie zu summen.


  »Singe es uns doch bitte vor, Caelian«, bat Anamarna. »Wir wollen es alle gern hören.«


  »Ach nein«, wehrte dieser verschämt ab. »Meine Stimme würde sogar die Fledermäuse verscheuchen.«


  »Die vielleicht«, grinste Aven, »aber uns nicht. Wir sind hartgesotten.«


  »Du bist ein richtig freches Bürschchen«, lachte Caelian. »Anamarna, Ihr habt dem Bengel zu viel durchgehen lassen.«


  »Wohl wahr«, seufzte dieser. »Aber lenke nicht ab. Singe!«


  »Ja bitte«, sagte Jaryn. »Ich habe dich noch nie singen hören.«


  »Ich dich auch nicht. Aber bitte, ich habe euch gewarnt.«


  Caelian räusperte sich ein paar Mal. Es ist die Legende von Zarador. Dann begann er mit einer Stimme zu singen, die so klar war wie das Wasser der Kurdurquelle und so schwermütig wie die weiße Wüste Achlads:


  Übers Gebirge ging ich, durchwanderte Schluchten,

  habe Wälder durchstreift und Ödland durchquert.

  Wo finde ich Zarador,

  die Stadt mit den mächtigen Mauern,

  gewaltigen Türmen und Zinnen?

  

  Den Adler frage, den alles Sehenden.

  

  Ich flog über Gebirge, Wälder und Wüsten,

  doch nirgends erblickte ich Zarador.

  Wo finde ich Zarador,

  die Stadt mit den mächtigen Mauern,

  gewaltigen Türmen und Zinnen?

  

  Den Wind frage, den niemals Ruhenden.

  

  Ich jagte die Wolken über Berge und Meere,

  fuhr heulend durch Schluchten und Wälder.

  Doch nirgendwo traf ich auf Zarador.

  Wo finde ich Zarador,

  die Stadt mit den mächtigen Mauern,

  gewaltigen Türmen und Zinnen?

  

  Den weißen Sand frage, den Grenzenlosen.

  

  Vor vielen Jahren begrub ich die Stadt,

  doch vergaß ich der Stätte.

  Frage den arglosen Wanderer.

  Geht er vorüber, dann hört er die Stimmen

  und schaudernd flieht er den Ort.

  Vielleicht gehst du einst desselbigen Weges.

  Und hörst du das Heulen und Klagen,

  das Wispern und Winseln.

  Dann steh und lausche und fliehe nicht,

  dann fandest du Zarador.


  Nachdem Caelian geendet hatte, schwiegen alle und ließen die Worte in sich nachhallen. »Ein schönes Lied, ein trauriges Lied«, sagte Aven. »Gibt es dieses Zarador wirklich?«


  Caelian war wohl eine Fliege ins Auge geflogen. Umständlich wischte er mit dem Handrücken darüber. »Wie ich schon sagte, es ist eine Legende. Vor langer Zeit soll Zarador die Hauptstadt Achlads gewesen sein und Achlad selbst ein mächtiges und blühendes Land. Aber ein großes Unglück kam über das Reich. Es heißt, schweres Unrecht sei geschehen, und die Götter hätten es bestraft. Sie schickten den weißen Sand, der alles bedeckte. Zarador versank in der Wüste, und niemand weiß, wo es gelegen hat.«


  »Dann sollten wir es suchen«, sagte Jaryn. In seinen Augen flackerte neue Zuversicht.


  Caelian warf ihm einen fragenden Blick zu. »Wir sollten Zarador suchen? Warum? Wozu?«


  »Weil es ein Geheimnis ist, und weil wir das Abenteuer suchen. Ist es nicht das, was wir beide erleben wollten?«


  »Alte, versunkene Städte haben bestimmt ihren Reiz«, stimmte Anamarna zu. »Wer weiß, was man dort alles findet. Ich halte das für eine gute Idee.«


  Caelian überlegte. »Hm. Aber wir wissen doch gar nicht, wo wir suchen sollen.«


  »Frage den Wind, den niemals Ruhenden«, bemerkte Anamarna lächelnd.


  Caelian lachte. »Ja, aber nur den. Jeder andere würde uns wohl auslachen.«


  »Fürchtest du das Gelächter der Dummköpfe? Oder hast du Angst vor einem Sonnenstich und Blasen an den Füßen?«, stichelte Jaryn.


  »Du bist für ein so großes Abenteuer noch nicht stark genug.«


  »So, meinst du? Komm mit hinter die Hütte, da kannst du meine Fäuste kennenlernen.«


  »Nichts geschieht ohne Grund«, lenkte Anamarna ab. »Vielleicht war dein Lied ein Zeichen, und Zarador ist eure Bestimmung. Ebenso gut kann es ein Irrweg sein. Wüssten wir alles, wären wir Götter.«


  »Ja, ja, schon überredet«, sagte Caelian. »Aber«, fuhr er mit einem Seitenblick auf Jaryn fort, »ich möchte keine Beschwerden hören, wenn den erhabenen Sonnenpriester unterwegs die Wüstenflöhe beißen.«


  »Selbst die Flöhe haben vor einem Sonnenpriester Respekt, während sie sich über einen Mondpriester…«


  Der Rest ihrer Unterhaltung ging in Gelächter unter. Margan hatten sie vorübergehend vergessen.


  7


  Die Gerichtsverhandlung fand in einem leer stehenden Raum statt, weitab von den Prunk- und Wohnbereichen des Palastes. Er war für den Prozess notdürftig und in aller Eile hergerichtet worden und gerade so groß, dass alle Beteiligten darin Platz fanden. Der Königsmord sollte so lange wie möglich geheim gehalten werden. Ein Reich ohne Herrscher war wie ein Krieger ohne Schild: Jedermann konnte versuchen, daraus seinen Vorteil zu ziehen.


  Rastafan, der Sohn des Ermordeten, war angeklagt, gemeinsam mit seiner Mutter den Tod Dorons geplant zu haben. Sollte er schuldig gesprochen werden, erwartete ihn ein grausamer Tod. In diesem Falle wäre das Reich innerhalb kürzester Zeit sowohl seines Königs als auch seiner Prinzen beraubt. Niemand konnte sich an eine ähnlich katastrophale Situation erinnern. Die innere Sicherheit und auch der Frieden zu den Nachbarn waren gefährdet. Deshalb war Eile geboten.


  Der königliche Hofstaat, vertreten durch Achhardin, den obersten Verwalter aller Provinzen, hätte die Sache am liebsten vertuscht und dem Volk erzählt, der König sei an einer Krankheit verstorben. Rastafan hätte man still beiseite geräumt und an seiner Stelle Gaidaron auf den Thron gesetzt. Der war immerhin ein Marganer und somit einer der Ihren, während sie sich mit dem ständig betrunkenen Rastafan nicht anfreunden konnten, dem ehemaligen Räuberhauptmann, der seine Angewohnheiten aus dem Wald mit in den Palast gebracht hatte.


  Doch damit war er bei Sagischvar und Suthranna auf taube Ohren gestoßen. Dennoch hofften auch sie, dass sich die Angelegenheit schnell regeln ließe, damit wieder normale Verhältnisse im Lande herrschten. Als nunmehr höchste Instanz im Reich leiteten sie die Verhandlung. Ihren Gesichtern war die Sorge anzumerken und die große Verantwortung, die ihnen durch die Ereignisse aufgebürdet wurde. Sie mochten in diesem Augenblick an den Widersacher Razoreth denken, der auf der ganzen Linie triumphiert hatte, doch diese dunkle Verkörperung des Bösen war nicht als Zeuge geladen. Sie mussten die Fakten sichten und beurteilen.


  Ihnen zur Seite saßen zwei Hofbeamte: Lenthor, der ›Mund des Königs‹ und Sangor, ein Rechtsgelehrter. Der Mondpriester Astvar fungierte als sogenannter ›Gerechter‹. Er durfte jeden unterbrechen, wenn er es für nötig hielt. Außerdem waren zwei Schreiber anwesend, um den Ablauf zu protokollieren.


  Auf den hinteren Bänken wohnten hochrangige Mitglieder des Hofstaates der Verhandlung bei, doch sie besaßen weder eine Stimme im Prozess noch irgendein Einspruchsrecht. Ein Platz war für Anamarna freigelassen worden, der von seiner fernen Kurdurquelle noch nicht eingetroffen war.


  Rastafan, mit Stricken an Händen und Füßen gefesselt, stand hinter einer Absperrung. Schwere Ketten hatte man ihm erspart, um seine prinzliche Würde zu wahren. Er wurde von zwei bewaffneten Männern bewacht, aber er hatte nicht vor, Schwierigkeiten zu machen. Mit gefasster Miene verfolgte er das Geschehen. Er hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. So viele Fehler hatte er aus Leichtsinn, Stolz und Blindheit begangen. Wenn sie mich für eine Tat schuldig sprechen, dachte er, die ich weder geplant noch begangen habe, dann soll es so sein, denn Strafe habe ich verdient.


  Im Zeugenstand auf der anderen Seite des Raumes saß Gaidaron, der den verräterischen Brief gefunden hatte. Obwohl er seinem Ziel so nahe gekommen war, wirkte er blass und zerfahren. Hin und wieder flog sein Blick zu Rastafan hinüber, doch dieser schenkte ihm keinerlei Beachtung, so als sei er gar nicht vorhanden.


  »Ich eröffne den Prozess gegen Prinz Rastafan von Fenraond«, begann Suthranna mit seiner volltönenden Bassstimme. »Die Anklage gegen ihn lautet auf Verschwörung zum Mord und Landesverrat. Dazu werden wir einige Zeugen und auch den Angeklagten selbst hören. Es ist möglich, dass heute noch kein abschließendes Urteil gefällt werden kann. Das wird sich im Laufe des Verfahrens ergeben.« Er wandte sich an Rastafan: »Bekennst du dich schuldig im Sinne der Anklage?«


  Rastafan ließ seinen Blick gleichmütig in die Runde schweifen. »Nein. Ich habe mit dem Mord an meinem Vater nichts zu tun. Und dass meine Mutter…«


  Suthranna unterbrach ihn. »Dazu kommen wir später. Da du leugnest, werden wir die Wahrheit in diesem Verfahren herausfinden müssen.«


  Die Wahrheit!, dachte Rastafan. Beinahe hätte er bitter aufgelacht. Ich sehe nur einen Zeugen, und der wird mich mit seinem gefälschten Brief belasten. Wie will man hier die Wahrheit herausfinden?


  Aber da hatte er sich im Rechtsempfinden der Priester getäuscht.


  »Es ist dir zu deiner Verteidigung jederzeit gestattet, Zeugen zu benennen, die dich entlasten«, fuhr Suthranna fort. Dann erteilte er dem Rechtsgelehrten Sangor das Wort.


  »Ich möchte den Hergang der Tat und die Auffassung des Gerichts dazu kurz erläutern«, näselte dieser. Er war klein, dürr, mit spärlichem Haarwuchs und einer großen Nase gesegnet. Doch seine Augen waren klug und lebhaft. »Wir wissen, was vorgefallen ist. Die Türwächter Erslan und Gamor hörten Schreie aus dem Hochzeitsgemach und drangen deshalb in das Zimmer ein, was ihnen gewöhnlich streng untersagt ist. Aber in diesem Falle war es natürlich angemessen.«


  »Schreie?«, unterbrach Astvar ihn. »Hätten es nicht auch Lustschreie sein können?«


  »Die Männer waren durchaus in der Lage, Schmerzensschreie von Lustschreien zu unterscheiden.«


  »Was aber oftmals dasselbe ist.« Im Hintergrund war leises Gelächter zu hören.


  »Wir wissen heute, dass es echte Schmerzensschreie waren«, erwiderte Sangor ungehalten.


  Astvar wusste natürlich, dass sein Einwand sinnloses Geplänkel war, aber hin und wieder machte er von seinem Einspruchsrecht Gebrauch, um die Redner zu verwirren und sie zu zwingen, sachlich zu bleiben und keine eigenen Wertungen abzugeben.


  »Erslan– so seine Aussage, die uns schriftlich vorliegt– erfasste sofort die Situation«, sagte Sangor. »Der König lag in seinem Blut, und seine Frau Zahira hielt noch das blutige Messer in der Hand. Deshalb tötete er sie mit seiner Lanze. Gamor rannte hinaus auf den Korridor, um einen Arzt zu holen. In der Zwischenzeit kümmerte sich Erslan um den König, aber er konnte den Blutfluss nicht aufhalten. Als ein Arzt eintraf, war der König bereits verblutet.«


  »Meines Erachtens«, sagte Astvar, »hat Erslan voreilig gehandelt. Als er ins Zimmer stürmte, war die Tat bereits geschehen und Zahira keine Gefahr mehr. Er hätte sie festnehmen müssen, dann hätten wir heute ihre Aussage. So müssen wir uns mit Vermutungen zufriedengeben.«


  Er warf Suthranna einen fragenden Blick zu, doch der erwiderte: »Du magst recht haben, Astvar, aber in dieser Schrecksekunde ist es Erslan wohl nachzusehen, wenn er nicht so überlegt gehandelt hat, wie wir es heute gerne hätten.« Er nickte Sangor zu, er möge fortfahren.


  Dieser räusperte sich. »Eine Tat im Liebesrausch wurde von uns nach eingehender Beratung verworfen, obwohl sowohl der Zeitpunkt als auch die gewählte Tötungsart dafür sprechen. Es haben sich jedoch etliche Verdachtsmomente gegen Zahiras Sohn Rastafan ergeben, die ich im Einzelnen ausführen möchte. Natürlich hat er die Tat nicht begangen, aber ganz offensichtlich geplant. Als Beweis liegt uns ein Schreiben vor, das ich später vorlesen möchte.«


  »Jenes Schreiben, das dem Gericht von Gaidaron, dem Neffen des Königs, übergeben wurde?«, fragte Astvar.


  Sangor nickte. »Ja. Er war zu dieser Zeit der persönliche Sekretär des Prinzen. Wir werden ihn zu dieser Sache später hören.«


  Suthranna beugte sich leicht nach vorn. »Und nun zu den weiteren Verdachtsmomenten.« Offensichtlich war er gespannt, was Sangor noch vorzubringen hatte.


  Der neigte flüchtig das Haupt. »Natürlich. Bevor der Angeklagte nach Margan kam, hat er sein Leben als Gesetzloser in den Rabenhügeln zugebracht. Sein Stiefvater Bagatur war selbst ein gefürchteter Bandit und seine Mutter Zahira eine entlaufene Sklavin. Für den Prinzen zählten Eigentum und Leben anderer nicht, er nahm sich, was er wollte, weil er es nicht anders kannte, und er führte sein wildes Leben im Palast weiter. Das hat den König sehr verärgert. Man kann sich leicht vorstellen, dass das Verhältnis zwischen Vater und Sohn nicht das Beste war.«


  »Einspruch«, sagte Astvar. »Das ist eine Vermutung.«


  »Dann möchte ich zur Bekräftigung Lenthor als Zeugen aufrufen.«


  Suthranna nickte, und Lenthor erhob sich. »Ich kann bezeugen, dass König Doron mir des Öfteren sein Leid klagte über diesen ungebärdigen und ständig betrunkenen Sohn. Er wollte ihm ins Gewissen reden, aber der Angeklagte befolgte seine Einladungen nicht. Der König rief, und er stellte sich taub.«


  Ein missfälliges Gemurmel erhob sich auf den hinteren Bänken.


  »Könnt Ihr das bestätigen?«, wandte sich Suthranna an Rastafan.


  Der nickte. »Ich war nicht in Stimmung. Schließlich hatte ich kurz vorher meinen Bruder umbringen müssen. Da habe ich getrunken, um zu vergessen.«


  »Aber war das Verhältnis zu Eurem Vater wirklich gespannt, ja feindlich, wie Lenthor behauptet?«


  »Nein. Als es mir besser ging, haben wir uns ausgesprochen. Ich weiß, dass er mich geschätzt hat. Deshalb hat er mich auch mit einem Auftrag betraut, der die Angorner anging. Aber ich sollte ihn erst nach der Hochzeit ausführen.«


  »Was war das für ein Auftrag?«


  »Ich sollte dort Sklaven erbeuten.«


  »Und das hättet Ihr getan?«


  »Es war ein königlicher Befehl, nicht wahr?«


  »Aber Doron hätte so etwas niemals befohlen«, warf Sangor ein. »Mit den Angornern sind wir befreundet und treiben Handel.«


  »Dennoch befahl er es mir. Ihr scheint den König nicht sehr gut gekannt zu haben.«


  »Ob es diesen Auftrag gab oder nicht, kann nicht mehr bewiesen werden«, sagte Suthranna. »Mir scheint, das ist für die Verhandlung auch nicht wichtig. Jedenfalls hat Rastafan mit seinem Vater gesprochen.« Er wandte sich an Lenthor: »Hat der König sich nach diesem Gespräch auch weiterhin über seinen Sohn beklagt?«


  Lenthor schüttelte den Kopf. »Nein.« Er schielte zu Gaidaron hinüber und setzte sich wieder.


  »Fahre fort, Sangor. Bisher haben wir noch keine Beweise gehört.«


  »Ich bemühe mich, den Leumund des Angeklagten hervorzuheben. Wer ein Räuberleben hinter sich hat, der scheut auch vor einem Vatermord nicht zurück.«


  »Bloße Vermutungen«, warf Astvar gelangweilt ein. »Ich beantrage, diese Bemerkung zu ignorieren.«


  Suthranna nickte. »Bitte stellt keine Behauptungen auf, Sangor. Wir möchten nur Tatsachen hören.«


  »Dennoch kann die Betrachtung des Charakters zu einer gerechten Urteilsfindung beitragen. Ich weise darauf hin, dass es genügend Anhaltspunkte dafür gibt, dass der Prinz seinen Vater gehasst haben muss. Dass seine Mutter Doron hasste, beweist ihre Tat. Es ist abwegig zu glauben, er habe von ihrem Hass nichts geahnt. Und es ist wahrscheinlich, dass Zahira ihren Sohn beeinflusst hat. Sie wollte nicht warten, bis Doron auf natürliche Art und Weise stirbt. Rastafan sollte so schnell wie möglich den Thron besteigen.«


  »Wäre es so gewesen«, warf Rastafan höhnisch ein, »dann hätte ich ihn mit eigener Hand getötet. Oder glaubt Ihr, ich ließe meine Angelegenheiten von einem Weib erledigen? Oder gar von meiner Mutter?«


  »In diesem Falle schon. Der Verdacht durfte schließlich nicht auf Euch fallen.«


  »Bitte Sangor, erhärtet doch Eure Aussagen gegen den Prinzen«, sagte Suthranna. »Das alles ist mir zu ungenau.«


  »Der endgültige Beweis dürfte der Brief sein. Doch bevor er verlesen wird, bitte ich Folgendes zu bedenken: Lacunar, der Mann, an den er gerichtet ist, ist nicht nur der Fürst von Achlad und der Anführer der Schwarzen Reiter, die Jawendor immer wieder heimsuchen. Zahira, die Mutter des Angeklagten, war auch seine Schwester.«


  Sangor lächelte zufrieden, als betretenes Schweigen ihm antwortete. Diese Tatsache war den meisten Anwesenden nicht bekannt, und sie hinterließ den gewünschten Eindruck.


  »Können bei dieser Verwandtschaft noch Zweifel an der Schuld des Prinzen existieren?«, fuhr er fort. »Ins Bild passt auch, dass er, kaum in Margan angekommen, seine Räuberbande in die Eiserne Garde eingliederte. Sie sorgt in Margan für Ruhe und Ordnung und ist somit ein bedeutendes Machtinstrument. Trotz seiner angeblichen Trauer um seinen Bruder hatte Prinz Rastafan nichts Eiligeres zu tun, als die Getreuen um sich zu scharen. Einer seiner Räuber ist jetzt ihr Hauptmann, während er Borrak dazu verurteilt hat, die Wäscherinnen zu beaufsichtigen.«


  »Darauf soll der Angeklagte antworten«, sagte Astvar.


  Rastafan schüttelte verächtlich seine Locken. »Das alles geschah mit Zustimmung meines Vaters. Borrak ist ein Dreckskerl, der Schlimmeres verdient hätte. Ich bin gnädig mit ihm verfahren. Und ja, Lacunar ist mein Onkel, aber diese Verwandtschaft dürfte man mir nur zur Last legen, wenn das Schreiben an ihn echt wäre. Es ist jedoch eine Fälschung.«


  »Dann kümmern wir uns jetzt um diesen Brief. Sangor!«


  »Ja, edler Suthranna. Ich rufe dazu den Mondpriester Gaidaron als Zeugen auf.«


  Dieser erhob sich, ein hochmütiges Lächeln im Gesicht, das seine Erregung und Unsicherheit verbarg. Ja, wenn Rastafan schuldig gesprochen wurde, wartete ein schreckliches Ende auf ihn, aber das war nicht zu ändern. So weit war er nun gegangen, er konnte nicht mehr umkehren.


  »Bitte erzählt dem Gericht, wie Ihr in den Besitz des Schreibens gekommen seid.«


  Gaidaron starrte Sangor an, damit seine Blicke nicht zufällig Rastafan streiften. »Ich war seit einigen Tagen sein Sekretär. Aber er hatte keine Aufträge für mich. Stattdessen bot er mir jedes Mal an, mit ihm zu trinken. Obwohl ich nichts vertrage, tat ich ihm den Gefallen, dabei nippte ich jedoch nur am Wein.«


  »Was glaubt Ihr, war dann der Grund, dass er Euch zum Sekretär gemacht hat?«


  »Einspruch! Was Gaidaron glaubt, ist hier nicht von Belang«, rief Astvar.


  »Aber es wäre doch wichtig zu wissen.«


  »Dann solltet Ihr den Prinzen selbst fragen.«


  »Ich habe seine Dienste verlangt, weil ich wusste, dass er gegen meinen Vater und mich intrigiert«, rief Rastafan unaufgefordert. »Er ist eine falsche Schlange, und ich wollte ihn im Auge behalten.«


  »Muss ich mir diese Unterstellungen bieten lassen?«, fragte Gaidaron empört.


  »Ja«, erwiderte Suthranna, »der Angeklagte darf seine Überzeugungen frei äußern. Und wir sind zuständig, herauszufinden, ob sie der Wahrheit entsprechen.«


  Sangor gab Gaidaron einen Wink fortzufahren. Dieser reckte verächtlich das Kinn. Sollte Rastafan ihn doch beschimpfen, das sprach nicht zu seinen Gunsten. »Wie ich schon sagte, hatte ich nichts bei ihm zu tun. Doch wegen der Hochzeit mussten Hunderte von Einladungen verschickt werden. Plötzlich hatte ich genug Arbeit. Ich schrieb die Briefe, und Rastafan versah sie mit seiner Unterschrift«


  »Ihr könnt schreiben?«, wandte sich Astvar an Rastafan.


  Der zögerte mit der Antwort. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich vermag nur meinen Namen zu schreiben.«


  Nun bedachte Gaidaron ihn doch mit einem schiefen Blick. »Mir gegenüber hat er das Gegenteil behauptet. Er könne sowohl lesen als auch schreiben.«


  »Das wäre außergewöhnlich. Habt Ihr das geglaubt?«


  »Zuerst nicht, aber dann hat er es mir bewiesen.«


  »Ach ja? Er las Euch also etwas vor? Oder er schrieb Euch etwas auf?«


  Gaidaron fühlte sich bedrängt. »Das nicht, aber er erweckte den Anschein. Ich hatte ja nicht das Recht, seine Behauptung zu überprüfen.«


  »Könnt Ihr lesen und schreiben, Prinz Rastafan?«, fragte Astvar.


  Rastafan schob die Lippen vor und schien nachzudenken. Dann sagte er: »Nein, ich kann weder lesen noch schreiben.«


  »Aber Ihr habt es Gaidaron gegenüber behauptet?«


  »Ja. Ich konnte mir vor diesem Intriganten doch keine Blöße geben.«


  »Aber die meisten können nicht lesen und schreiben«, wandte Astvar ein. »Das wäre doch keine Schande gewesen.«


  »Er lügt ja auch!«, rief Gaidaron. »Er kann schreiben. Das hat er durch den Brief an Lacunar schließlich bewiesen. Denn ich fand ihn später zwischen den Einladungen. Er muss ihn heimlich in die Tasche geschmuggelt haben, wo er nicht auffiel. Und auch ich hätte ihn beinahe übersehen.«


  »Und ich sage, du hast ihn gefälscht!«, schrie Rastafan. »Du wolltest mir den Mord an meinem Vater anhängen.«


  Gaidaron verzog anzüglich die Lippen. »Das ist lächerlich. Zu dem Zeitpunkt war von einem Mord noch keine Rede. Hätte ich den Brief gefälscht, so hätte ich Hellseher sein müssen.«


  »Ruhe!«, befahl Suthranna. »Sangor, lest den Brief jetzt vor.«


  Der nahm das Pergament vom Tisch. »Keine Anrede. Der Brief beginnt so: Onkel, es ist soweit. Doron wird bald tot sein. Mache dich mit deinen Schwarzen Reitern auf den Weg. Ich brauche deine Unterstützung. Hier bin ich umgeben von unfähigen Kreaturen. Endlich werden wir beide herrschen, wie es uns zukommt. Beeile dich. Rastafan.«


  Das Getuschel im Hintergrund schwoll zu einem Grollen an. Unfähige Kreaturen? Auf Rastafan wurden giftige Blicke geschleudert. Suthranna musste abermals um Ruhe bitten. Er sah Rastafan an. »Habt Ihr diesen Brief geschrieben?«


  »Für wie dumm hält man mich hier? So einen brisanten Text hätte ich mit einem meiner Berglöwen geschickt und nicht in Gaidarons Tasche versteckt.«


  »Ihr streitet also ab, ihn geschrieben zu haben?«


  »Natürlich. Ich kann gar nicht schreiben.«


  »Wer sollte ihn dann geschrieben haben?«


  »Nun, er da!« Rastafan wies mit einer Kopfbewegung auf Gaidaron. »Er hat ihn geschrieben und mir untergeschoben, und er hatte auch allen Grund dazu, denn wenn ich verurteilt werde, wird er König.«


  »Vermutungen, nichts als Vermutungen«, sagte Astvar. »Wir wollen Beweise. Wurde ein Schriftvergleich angestellt?«


  »Natürlich«, nickte Sangor. »Die Schrift ähnelt der Gaidarons überhaupt nicht.«


  »Und außerdem, woher hätte ich wissen sollen, dass Lacunar dein verdammter Onkel ist?«, rief Gaidaron dazwischen.


  »Von meiner Mutter, du Mistkerl! Du hast sie doch jeden Abend aufgesucht und ihr schöngetan.«


  »Keine sinnlosen Wortgefechte!«, mahnte Suthranna. »Ist das wahr, Gaidaron? Hast du Zahira des Öfteren besucht?«


  Gaidaron zuckte die Achseln. »Ja, auf ihren Wunsch. Sie wollte von mir beraten werden. Schließlich kam sie aus einer Räuberhöhle und wollte Königin werden. Da muss man viel lernen.«


  »Hat sie dabei erwähnt, dass Lacunar ihr Bruder ist?«


  »Niemals. Und ich an ihrer Stelle hätte diese Peinlichkeit auch verschwiegen.«


  »Wir stellen also fest, dass ein Brief existiert, von dem wir nicht genau wissen, wer ihn geschrieben hat. Prinz Rastafan behauptet, er könne nicht schreiben. Aber wie will man beweisen, dass man etwas nicht kann?«


  »Er hätte den Brief auch von jemand anders aufsetzen lassen können«, meinte Sangor.


  »Hm, unwahrscheinlich. Dann hätte er einen Mitwisser gehabt. Das hätte er wohl nicht riskiert.«


  »So ist es!«, rief Rastafan. »Ich sage, Gaidaron war es selbst. Er ist ein genialer Fälscher, das habe ich gehört. Er kann seine eigene Schrift verstellen. Ihr alle wisst, dass Gaidaron König werden will. Und er wäre es geworden, aber dann hatte Doron plötzlich zwei Söhne, und da sind ihm die Felle weggeschwommen.«


  Suthranna nickte. »Gaidaron hätte ein Motiv, aber du ebenfalls. Mit den gegenseitigen Anschuldigungen stochern wir im Nebel. Wir benötigen Beweise. Gegen dich sprechen dein alter Hass, deine Herkunft und deine Verwandtschaft mit Lacunar.«


  »Ja, ich weiß. Und ich leugne nicht, dass ich getötet habe. Ich gebe auch zu, dass meine Mutter und ich Doron gehasst haben. Aber den Mord hat sie ohne mein Wissen begangen, und angestiftet dazu hat sie Gaidaron. Nur aus diesem Grund hat er bei ihr gesessen. Meine Mutter begann, ihn zu vergöttern. Er ist ein gut aussehender Mann und kann bezaubernd sein. Aber jeder hier weiß auch, dass Frauen ihn nicht interessieren.«


  »Na und? Das leugne ich nicht. Ich war ihr Berater, sonst nichts.«


  »So kommen wir nicht weiter«, mischte sich Astvar ein. »Die gegenseitigen Vorwürfe führen zu nichts. Wir erfahren, wer Doron gehasst hat, wer sich des Throns bemächtigen möchte und wer schon deshalb ein böser Mensch sein muss, weil er früher als Gesetzloser gelebt hat. Das alles könnte hilfreich sein, wenn es zusätzlich zu einem klaren Beweis vorgebracht würde. Da haben wir den Brief. Es stellt sich aber heraus, dass auch er nicht zu Klarheit und Wahrheit führt.« Er räusperte sich einen Moment und sah alle der Reihe nach an. »Ich denke, wir sind uns einig, dass Prinz Rastafan ohne dieses Schreiben überhaupt nicht vor Gericht stünde. Deshalb ist es notwendig, dass wir uns ausschließlich auf den Brief und seine Hintergründe konzentrieren.«


  Suthranna nickte. »Ich teile deine Auffassung, Astvar. Ohne das Schreiben gäbe es keinen Hinweis auf eine Beteiligung des Prinzen an dem Mord. Zahira kann diesen Entschluss ganz allein gefasst haben. Ebenso kann es aber auch eine spontane Tat gewesen sein. Lediglich das Schreiben an Lacunar deutet auf eine Verschwörung hin.«


  »Ich möchte noch hinzufügen«, sagte Astvar, »dass sich im Laufe der Verhandlung so etwas wie ein zweiter Verdächtiger ergeben hat. Gegen Gaidaron spricht genauso viel wie gegen den Prinzen Rastafan.«


  Gaidaron fuhr von seinem Platz hoch. »Das ist eine Unverschämtheit! Ich habe die Verschwörung aufgedeckt und soll nun verdächtig sein?«


  Suthranna sah ihn ernst an. »Das kommt leider öfter vor, als man denkt.« Dann erhob er sich und sagte: »Beim derzeitigen Stand der Verhandlung können wir keine genaue Aussage treffen. Deshalb wird sie in drei Tagen fortgesetzt. Bis dahin hat jeder der Beteiligten Beweise für seine Behauptungen vorzubringen.«


  Gaidaron war außer sich. »Was denn für Beweise? Ich habe den Brief inmitten der Einladungen gefunden, die ich im Arbeitszimmer des Prinzen in der Tasche verstaut habe. Wie hätte ich ihn schreiben können? Von diesem Lacunar habe ich nichts gewusst.«


  »Du wiederholst dich«, erwiderte Suthranna kalt. »Das alles ist bereits zur Sprache gekommen.«


  »Ich habe einen Zeugen!«, rief Rastafan plötzlich.


  Gaidarons Kopf zuckte herum. Suthranna sah den Prinzen freundlich an. »Und sein Name?«


  »Der Sonnenpriester Saric. Er kann bestätigen, dass ich überhaupt nicht schreiben kann.«


  Sagischvars Kopf ruckte hoch, durch seinen Körper lief ein Beben. Saric? Was hatte er mit dieser Sache zu tun? Ausgerechnet er sollte Rastafan entlasten wollen? Den Mann, der Jaryn getötet hatte?


  Sagischvar hatte den Prozess stumm verfolgt, denn er war Rastafan gegenüber befangen und wollte keine vom Hass vergifteten Reden führen. Aber seine Abneigung gegen den Mann, der einen heiligen Sonnenpriester getötet und damit die Zukunft Jawendors wieder in Razoreths Hände gegeben hatte, war groß. Alle Sonnenpriester hassten Prinz Rastafan, und Sagischvar machte da keine Ausnahme. Aber er ließ sich wieder zurück gegen die Stuhllehne fallen. Es war Rastafans Recht, jeden als Zeugen zu benennen.


  »Gut«, sagte Suthranna. »Dann werden wir Saric in drei Tagen hören. Und vielleicht auch noch andere Zeugen. Die Verhandlung ist für heute geschlossen.«


  Alle strebten dem Ausgang zu. Als Letzter schlich Gaidaron hinaus. Es war nicht gut für ihn gelaufen, dabei wusste er den größten Teil des Hofstaates hinter sich. Viele hatten ihm vor der Verhandlung zugeflüstert, dass sie ihn als zukünftigen König sehen wollten. Und nun hatten Suthranna und Astvar mit ihrem zwanghaften Hang nach Gerechtigkeit den Schlamm so aufgerührt, dass alles undurchsichtig geworden war. Ausgerechnet die Mitbrüder aus dem Mondtempel waren ihm in den Rücken gefallen. Fieberhaft überlegte er, was dieser Saric wohl beweisen konnte? Und warum wollte der Sonnenpriester Rastafan entlasten?


  Er war so in Gedanken, dass er nicht auf die anderen achtete. Als er sich zwei Schritte hinter Rastafan befand, drehte dieser sich ruckartig zu ihm um. »Ich habe dich gefickt, Gaidaron, und ich werde dich wieder ficken«, zischte er ihm zu. »Vergiss das nie!«


  Gaidarons Miene versteinerte. Die Wachen zogen Rastafan mit sich, und der Spuk war vorüber. Aber Gaidaron fragte sich, ob er mit dem Brief nicht einen großen Fehler begangen hatte.


  *


  Die Gerüchteküche in Margan funktionierte deshalb so hervorragend, weil jedermann bestrebt war, alles unter der Decke zu halten. Geheimnisse bekamen große Schwingen und rauschten wie riesige Vögel durch die Straßen und Gassen und über die Plätze und Dächer der Stadt. Dem Kaufmann Orchan, der seine Leute aus guten Gründen überall hatte, kam demzufolge bald zu Ohren, dass König Doron von seiner eigenen Frau umgebracht und Prinz Rastafan der Verschwörung angeklagt worden war. Was an diesem Gerücht falsch und was aufgebauscht war, konnte er nicht sagen. Aber er war davon überzeugt, dass Rastafan nichts damit zu tun hatte. Der Mann, den Orchan im Räuberlager besser kennengelernt hatte, war ein harter Mann, aber niemals hinterhältig. Gerade seine aufrechte Art schätzte er. Deshalb hatte sich Orchan bei seinen Zuträgern näher erkundigt und Einzelheiten erfahren. Als er den Namen Gaidaron hörte und von der Sache mit dem Brief, da war für ihn klar, was da lief. Dennoch zögerte er, sich im Palast als Zeuge zu melden. Das war, als betrete man das klebrige Netz einer Spinne. Zappelte man erst einmal darin, ließ sie einen nicht mehr frei.


  Und was weiß ich schon?, überlegte er. Ich weiß gar nichts. Ich habe meine Überzeugung, dass Rastafan unschuldig ist, aber was ist die vor Gericht wert? Dort benötigen sie Beweise, und die habe ich nicht.


  Damit wollte Orchan sich aus der Verantwortung stehlen, und er hoffte, er werde die Sache vergessen. Doch dann fiel ihm Borrak ein. Was er von ihm über Gaidaron wusste, war natürlich nur Hörensagen, aber vielleicht konnte er ihn dazu überreden, vor Gericht auszusagen. Orchan verbesserte sich rasch. Natürlich nicht überreden: Borrak würde sich ja nicht freiwillig ans Messer liefern.


  Orchan schlief eine Nacht darüber, dann war er entschlossen, für die Gerechtigkeit eine Lanze zu brechen. Am nächsten Morgen machte er sich zum ersten Mal freiwillig zum Palast auf und meldete sich dort als Zeuge. Wenn man einen besseren König erwartete, sagte er sich, dann mussten die Menschen, die er regierte, auch ein gutes Beispiel geben.


  *


  Als die Verhandlung am dritten Tag fortgesetzt wurde, hätte man sich keine Mühe mehr geben müssen, diese Tatsache zu verheimlichen. In ganz Margan redete man über nichts anderes mehr. Dabei geschah das, was man hatte vermeiden wollen: Es bildeten sich Gruppen, die für die eine oder andere Seite Partei ergriffen. Neben lautstarken Auseinandersetzungen kam es auch zu Handgreiflichkeiten, und Tasman mit seiner Eisernen Garde hatte alle Hände voll zu tun, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Als Orchan die Stufen zum Haupttor des Palastes hinaufstieg, begegnete ihm ein breitschultriger, kahlköpfiger Mann. Er kam ihm bekannt vor, und als dieser ihn ansprach, erinnerte er sich. Er kannte ihn aus dem Räuberlager bei Carneth.


  »Ihr seid doch Orchan, der Kaufmann?«


  »Der bin ich– und Ihr gehört zur Eisernen Garde, wie ich sehe. Aber früher wart Ihr bei Rastafans Berglöwen, richtig? Oh, ich wollte sagen, beim Prinzen Rastafan. Aber Euer Name ist mir entfallen.«


  »Ich bin Tasman. Ja, ich war bei den Berglöwen, heute bin ich Hauptmann der Eisernen Garde, ich habe Borraks Posten übernommen.«


  »Oh, das ist einmal eine erfreuliche Nachricht. Und Borrak? Er wurde doch nicht etwa…?«


  »Hingerichtet? Aber nein. Er ist jetzt Sklavenaufseher im dritten Hof bei den Wäscherinnen.«


  »Ah, Nimgud sei Dank. Ich brauche ihn nämlich noch. Aber verzeiht, womit kann ich Euch behilflich sein?«


  »Ihr seid auf dem Weg in den Palast? Vielleicht erfahrt Ihr dort etwas über den Prozess gegen den Prinzen? Ich mache mir Sorgen seinetwegen.«


  »Ich bin sogar als Zeuge geladen.«


  »Man darf ihn einfach nicht verurteilen. Er ist unschuldig.«


  »Ja, das weiß ich doch. Deshalb will ich aussagen. Aber das Urteil fällen andere. Wenn mich allerdings nicht alles täuscht, wird es noch eine Überraschung geben. Macht Euch nur keine Sorgen.«


  Tasman legte dem kleinen Kaufmann seine Pranke auf die Schulter. »Danke, mein Freund. Ich wünsche Euch viel Glück. Jetzt muss ich mich beeilen, in der Stadt ist Aufruhr.«


  »Nehmt Euch vor allem die Anhänger Gaidarons vor«, rief Orchan dem Davoneilenden nach und setzte seinen Weg beherzt fort.


  *


  Suthranna eröffnete die Verhandlung und musste wegen der allgemeinen Aufgeregtheit wieder einmal um Ruhe bitten. Inzwischen war auch Anamarna eingetroffen. Er und sein Schüler Aven hatten bescheiden auf den Zuschauerbänken Platz genommen.


  »Für den Prinzen Rastafan werden wir zwei Zeugen hören«, gab er bekannt. »Gaidaron hat keinen weiteren Zeugen benannt.«


  Zwei Zeugen? Dort, wo die Höflinge saßen, erhob sich ein Geraune. Von einem wusste man, wer war der andere? Auch Rastafan war überrascht. Wer mochte da für ihn aussagen wollen? Oder wollte ihn noch jemand belasten?


  Suthranna erteilte Sangor das Wort. Dieser wandte sich an Saric: »Prinz Rastafan hat Euch als Zeugen benannt. Ihr müsst stets die reine Wahrheit sagen, gleichgültig, wie Ihr persönlich zu dem Angeklagten steht.«


  Sagischvar fasste Saric scharf ins Auge, doch dieser stand blass und gesenkten Hauptes da. Er wollte Sagischvars Blick nicht begegnen. »Als Sonnenpriester darf ich nicht lügen«, sagte er leise.


  »Gut. Wir sind dabei, uns ein Urteil zu bilden, ob der Brief an unseren Feind Lacunar, der bei den Schreiben des Prinzen Rastafan gefunden wurde, von ihm geschrieben wurde oder ob er ihm in heimtückischer Absicht untergeschoben worden ist. Der Prinz behauptet, er könne nicht schreiben und benannte Euch hierfür als Zeugen.«


  Saric warf Rastafan einen raschen Blick zu, dann nickte er. »Er sagt die Wahrheit. Er kann nicht schreiben.«


  »Aber seinem Sekretär Gaidaron gegenüber hat er behauptet, es zu können. Woher wisst Ihr, dass es sich anders verhält?«


  »Weil er mich darum gebeten hat, es ihn zu lehren. Er hatte Gaidaron als Sekretär zu sich gerufen, weil er ihm nicht traute. Er wollte ihn im Auge behalten. Doch dann erkannte er, dass dieser ihn mithilfe der Schrift betrügen könnte, deshalb wollte er lesen lernen.«


  »Dann konnte er also am Ende lesen?«


  »Nein, über drei oder vier Buchstaben sind wir nicht hinausgekommen.«


  »Er konnte aber schreiben. Seine Unterschrift liegt uns vor.«


  »Das ist alles, was er schreiben kann.«


  Gaidaron stieß einen erstickten Laut aus. Mit purpurn angelaufenem Gesicht verfolgte er Sarics Aussage. Und dann fiel ihm auf einmal wieder ein, wie oft er Saric im Palast begegnet war. Damals hatte er dem keine Bedeutung beigemessen, aber nun wusste er, was dieser dort getrieben hatte.


  »Er hätte sich aber für den verräterischen Brief auch an einen anderen Schreibkundigen wenden können«, wandte Sangor ein.


  »Einspruch!«, rief Astvar. »Der Zeuge kann nicht wissen, was er Angeklagte hätte tun können oder getan hat. Er kann nur vermuten.«


  »Ich möchte trotzdem antworten«, sagte Saric mit klarer Stimme. »Ich glaube nicht, dass er das getan hat. Ja, es ist nur eine Annahme, aber hätte ihm ein anderer Schreiber zur Verfügung gestanden, dann hätte er sich bestimmt nicht an mich gewandt, um lesen zu lernen.«


  »Erklärt uns die Logik dahinter.«


  »Er wusste, dass ich ihn hasse für das, was er mit Jaryn getan hat.«


  »Und trotzdem habt Ihr ihm geholfen?«


  »Er ist der Prinz, er konnte befehlen.« Saric senkte beschämt den Kopf. »Aber er hat nicht befohlen«, fügte er leise hinzu. »Er hat mich darum gebeten.«


  »Ihr hättet also ablehnen können?«


  »Ja. Aber ich erkannte, dass Prinz Rastafan seine Tat zutiefst bereute, und ich vergab ihm.«


  Sagischvar räusperte sich lauthals, es fiel ihm schwer, die Ruhe zu bewahren. Gaidaron lachte höhnisch und lümmelte sich auf seinem Stuhl, als ginge ihn das alles nichts an. Suthranna entließ Saric, und dieser wandte sich dem Ausgang zu. Als er an Rastafan vorüberging, blinzelte dieser ihm freundlich zu. Gaidaron hatte es gesehen und wollte etwas sagen, doch da rief Suthranna schon den nächsten Zeugen auf: den Kaufmann Orchan.


  Gaidaron begriff gar nichts mehr. Was hatte denn dieser Händler mit dem Brief zu tun? Und um den ging es doch. Beunruhigt beugte er sich vor, als der Kaufmann den Raum betrat und in den Zeugenstand ging. Auch Rastafan war nicht klar, was Orchan hier wollte. Kam er etwa aus freundschaftlichem Mitgefühl? Dann würde er die Situation nur verschlimmern.


  »Ihr habt Euch freiwillig als Zeuge gemeldet, Orchan«, sagte Suthranna. »Was könnt Ihr zur Wahrheitsfindung beitragen?«


  Orchan sah sich vorsichtig um. Suthranna kannte er, das war ein anständiger Mann. Sangor war ihm unsympathisch, und Astvar konnte er nicht einschätzen. Aber er war nun einmal hier, deshalb gab er sich einen Ruck und sagte: »Ich selbst gar nichts, Herr. Aber ich kenne jemanden, der mehr weiß.«


  »Und wer ist das?«


  »Sein Name ist Borrak, Hauptmann der Eisernen Garde. Nun– er war es. Erst vorhin erfuhr ich, dass er abgesetzt wurde.«


  Gaidaron sprang auf. »Was redest du da, Krämer? Was sollte dieser Borrak über den Brief wissen? Er hockt bei den Waschweibern im dritten Hof und kann weder lesen noch schreiben.«


  »Über den Brief weiß er nichts«, erwiderte Orchan tapfer, »aber über Euch, Gaidaron, kann er eine Menge erzählen.«


  »Was soll diese Küchenschabe schon über mich erzählen können? Lügen, nichts als Lügen. Weil er verbittert ist, dass er nicht mehr Hauptmann ist.«


  »Dann würde er wohl gegen den Prinzen aussagen«, warf Astvar spöttisch ein. »Denn dieser war es, der ihn degradiert hat.«


  »Ach, jeder hier weiß doch, was Borrak für ein Mensch ist. Einer, dem niemand die Hand geben mag. Jeder hasst ihn, deshalb hasst er alle anderen. Wir sind ein paar Mal aneinandergeraten, nun sieht er die Gelegenheit, es mir heimzuzahlen. Das ist so durchsichtig.«


  Orchan schüttelte den Kopf. »Borrak weiß gar nichts davon, dass ich hier bin.«


  »Und du, woher willst du wissen, was Borrak angeblich weiß?«


  »Von ihm selbst. Er war oft bei mir und hat mir sein Herz ausgeschüttet. Natürlich weiß ich nicht, ob er die Wahrheit gesagt hat. Das muss das Gericht selbst herausfinden.«


  Suthranna beugte sich nach vorn. »Und du glaubst, Borraks Aussage hat für diese Verhandlung eine Bedeutung?«


  »Ich glaube das. Ja. Und durch die gereizte Reaktion des Mondpriesters Gaidaron fühle ich mich darin bestärkt.«


  Sangor und Astvar sowie die beiden Priester steckten die Köpfe zusammen. Kurz darauf verkündete Suthranna, dass man Borrak vorladen wolle. Gaidaron wurde aschfahl. Aber er sagte nichts, denn das hätte ihn nur belastet. Jetzt half nur hartnäckiges Leugnen und– bezüglich des Briefes– bei seiner Aussage zu bleiben.


  Rastafan zerbrach sich den Kopf, auf welche Weise Borrak ihn entlasten könne. Nach der Art, wie er mit ihm umgesprungen war, vermutete er eher das Gegenteil. Borrak wusste offenbar etwas Übles über Gaidaron, aber das konnten doch auch nur Gerüchte sein, die hier niemanden interessierten.


  Es dauerte eine Weile, bis man Borrak brachte. Der arme Kerl war schneeweiß im Gesicht, seine weit aufgerissenen Augen sahen sich erschrocken im Saal um. Als er Gaidaron erblickte, stöhnte er auf und wollte keinen Schritt mehr weitergehen. Die Gerichtsdiener schoben ihn vorwärts in den Zeugenstand. Dort stand Borrak wie ein Häufchen Elend und klammerte sich an der Absperrung fest. Ihm war es unerklärlich, was man von ihm wollte. Er wusste doch nichts von dem Mord, von einer Verschwörung oder einem Brief. Ein entsetzlicher Gedanke durchzuckte ihn: Wollte man all die furchtbaren Sachen, um die es hier ging, vielleicht ihm in die Schuhe schieben? Suchte man einen Schuldigen, weil man weder einen Prinzen noch den Neffen des Königs belasten wollte?


  Er hielt seinen Blick gesenkt. Als Suthranna ihn ansprach, zuckte er zusammen. »Borrak, der Kaufmann Orchan hat ausgesagt, dir seien Dinge bekannt über Gaidaron, den Neffen des Königs. Und diese könnten angeblich etwas zu unserer Beweisfindung beitragen.«


  »Orchan?« Borraks gehetzter Blick flog zu den Zuschauerbänken. Ja, dort saß der kleine, schlaue Mann, er hatte ihn bisher nicht bemerkt. Diese Ratte! Dieser Verräter! Borrak knirschte mit den Zähnen.


  »Nun?«, hakte Suthranna ungeduldig nach.


  »Ich weiß nichts, gar nichts«, gurgelte er. »Das muss ein Irrtum sein.«


  »Dann rufe ich noch einmal Orchan in den Zeugenstand.«


  »Nein, nein!«, rief Borrak. Er befand sich in einer fürchterlichen Klemme und keuchte vor Angst. »Ich habe ihm nur meine Befürchtung mitgeteilt, dass jemand versuchen könnte, den Prinzen zu töten.«


  »Den Prinzen? Nicht den König?«


  »Den König? Nein. Davon war nicht– ich meine, ich hatte keinen Grund, das zu glauben.«


  »Aber für einen Anschlag auf das Leben des Prinzen durchaus?«


  »Ja– das heißt, ich hatte natürlich keine Beweise.«


  »Aber du musst doch einen Anhaltspunkt gehabt haben.«


  Borraks Lider flatterten. Seine Blicke huschten hin und her wie ein gefangener Vogel. »Ja schon, ich hatte da so einen Verdacht.«


  »Und den hast du Orchan mitgeteilt?«


  »Ja.«


  »Wen hattest du in Verdacht?«


  »Das– das kann ich nicht sagen. Nicht hier.«


  »Wo denn, wenn nicht vor einem königlichen Gericht?«


  »Weil er mich umbringen wird!«, schrie Borrak in höchster Not.


  »Dann befindet er sich im Raum?«


  Borrak nickte.


  »Du musst uns sagen, wer es ist. Wenn du die Wahrheit sagst, wird dir nichts geschehen. Wir werden dich beschützen.«


  Borrak lachte heiser. »Vor ihm?«


  »Den Namen!«, donnerte Suthranna.


  »Gaidaron«, flüsterte Borrak.


  Niemand im Raum war wirklich überrascht. Deshalb fuhr Suthranna auch ohne Zögern fort: »Du willst sagen, Gaidaron wollte den Prinzen Rastafan ermorden?«


  »Nein, nein! Ich habe nur– ich dachte…«


  »Warum hast du das gedacht?«


  Borrak wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wusste nicht, ob er es wirklich vorhatte. Und wenn ja, wie er es tun würde.«


  »Gründet dein Verdacht darauf, dass Gaidaron als Neffe des Königs der Thronfolger war, bevor es den Prinzen Rastafan gab?«, fragte Astvar dazwischen.


  Borrak schüttelte stumm den Kopf.


  »Worauf dann?«


  Borrak wusste, dass er verloren hatte. Hier kam er nicht mehr heil heraus. Aber wenn es so war, dann sollte Gaidaron mit ihm untergehen. Er hob den Kopf. »Weil er bereits den Prinzen Jaryn beseitigen wollte.«


  Jetzt ging ein Raunen durch den Raum. Rastafan zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. Sagischvar hob den Kopf und sah Borrak scharf an. Zum ersten Mal ergriff er das Wort: »Woher weißt du das?«


  »Weil Gaidaron mir den Auftrag dazu erteilt hat.«


  »Du solltest Jaryn töten?«


  »Ja, aber ich habe es nicht getan.«


  Alle Blicke ruhten jetzt auf Gaidaron. Der lehnte sich gelassen zurück. »Von den edlen Männern, die hier versammelt sind, wird doch nicht wirklich ein einziger diesen Unsinn glauben. Zuerst wollte ich also Jaryn umbringen, danach Rastafan, und den König habe ich wohl auch noch ermordet? Das ist so lächerlich, dass mir die Worte fehlen.«


  »Wer sich des Throns bemächtigen will, wagt viel«, sagte Sagischvar. »Natürlich war von uns niemand dabei, also wissen wir nicht, ob es diesen Auftrag gegeben hat. Aber ich gebe zu bedenken, dass Borrak sich mit diesem Geständnis selbst schwer belastet. Er hat Jaryn nicht getötet, aber er hat es auch nicht gemeldet, was seine Pflicht gewesen wäre. Deshalb halte ich Borraks Aussage für glaubwürdig.«


  »Aber ein Beweis ist es nicht«, sagte Sangor.


  »Für den Brief? Nein.« Er erhob sich. »Ich beantrage, die Verhandlung zu unterbrechen, damit wir uns beraten können.«


  Suthranna nickte. Leise erteilte er Astvar einen Befehl. Als alle hinausgingen, standen neben Gaidaron plötzlich zwei bewaffnete Wächter.


  *


  Zu der Unterredung wurde auch Anamarna hinzugezogen. Nachdem man ihn über den bisherigen Verlauf unterrichtet hatte, wurde er um seine Meinung gebeten. Er hatte sich alle Argumente ruhig angehört. Schließlich sagte er: »In diesem Prozess kann niemand schuldig gesprochen werden, weil die endgültigen Beweise fehlen. Aber die Waagschale senkt sich für Gaidaron, denn die Aussagen sprechen gegen ihn. Für Rastafans Schuld hingegen spricht kaum etwas, abgesehen von dem Brief. Ich glaube jedoch, dass Gaidaron ihn verfasst hat, um Rastafan zu schaden und zu stürzen. Ich glaube auch, dass er Borrak mit dem Mord an Jaryn beauftragt hat und schließlich, dass er es war, der Zahira zu dem Mord am König aufgestachelt hat. Ja, all das glaube ich, aber ich kann es ebenso wenig beweisen wie ihr. Doch ich sage euch, wenn wir Rastafan aufgrund des Briefes verurteilen, dann wird Gaidaron König, und das darf niemals geschehen.«


  »Wäre Rastafan der bessere König?«, gab Sagischvar zu bedenken.


  »Wer kann in die Zukunft blicken? Aber ich habe einen günstigen Eindruck von ihm erhalten.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Sagischvar. »Er hat seinen eigenen Bruder ohne zu zögern umgebracht.«


  Anamarna nickte nachdenklich. »Ja, das ist wahr. Aber er hat es längst bereut. Tief bereut.«


  »Woher willst du das wissen?« Sagischvar ärgerte sich über Anamarna, der sich auf Rastafans Seite stellte.


  »Das habe ich von Saric gelernt. Habt ihr ihn nicht gehört? Er hat Rastafan deshalb vergeben. Und wer der Reue fähig ist, der ist auch zur Umkehr fähig. Rastafan kann immer noch in Jaryns Fußstapfen treten. Die Ereignisse werden ihn nicht unberührt lassen.« Und als er sah, dass Sagischvars Zornesfalten sich nicht glätteten, berührte er ihn am Arm. »Dein Novize konnte ihm vergeben, sei du größer als er und vergib ihm auch.«


  Sagischvar brummte etwas, das sich anhörte wie: ›Meinetwegen.‹


  »Wir können dem Prinzen vergeben«, meldete sich jetzt Astvar zu Wort, »aber die Sache mit Jaryn ist nicht Gegenstand der Verhandlung. Wenn, wie Ihr ganz richtig sagt, Anamarna, die Beweise nicht ausreichen, wie soll dann unser Urteil ausfallen? Soll der Königsmord ungesühnt bleiben?«


  »Aber er wurde doch schon gesühnt«, meinte Suthranna. »Zahira ist tot. Und die Verschwörung ist ein Luftgespinst.«


  »Und der Brief?«


  »Ja, aber nach allem, was wir wissen, hat Gaidaron ihn wohl geschrieben. Beweisen können wir es nicht, aber die Verdachtsmomente gegen ihn sind so stark, dass ich dafür bin, Rastafan vollständig vom Vorwurf der Verschwörung und des Landesverrats freizusprechen.«


  Außer Lenthor stimmten alle zu. »Und Gaidaron?«, fragte er. »Wie soll er ohne Beweise verurteilt werden?«


  »Erlaubt mir, einen Vorschlag zu machen«, sagte Anamarna. »Wenn wir Rastafan von aller Schuld freisprechen, dann ist er der zukünftige König. Er ist derjenige, der Recht spricht. Also überlassen wir ihm das Urteil über Gaidaron.«


  »Aber auch der König darf ohne Beweise kein Urteil fällen«, gab Astvar zu bedenken.


  »Es gab immer schon Prozesse, wo die Verdachtsgründe so engmaschig waren, dass sie als Beweise gelten konnten. Lassen wir das endgültige Urteil von Rastafan fällen und geben wir ihm Gelegenheit zu beweisen, dass er ein weiser König ist.«


  *


  Als die Männer in den Gerichtssaal zurückkehrten, schlug ihnen erwartungsvolles Schweigen entgegen. Das Ende des Prozesses kam dann schnell und unerwartet. Suthranna teilte den Versammelten ihren Entschluss mit. Damit war Rastafan frei, und obwohl er noch die Fesseln trug, stand er jetzt als König vor ihnen.


  Er hatte gesiegt. Die Erleichterung machte ihn schwindelig. Er fasste Gaidaron, seinen unterlegenen Gegner, scharf ins Auge. Ihm sollte er das Urteil sprechen: seine erste Handlung als König. Er spürte die ungeheure Verantwortung, denn an seinen Worten würde man ihn messen. Sie würden entscheiden, ob man ihn für einen fähigen Herrscher hielt. Schonte er Gaidaron, hielte man ihn für schwach. Ging er zu hart mit ihm ins Gericht, legte man es ihm als Racheakt aus.


  »Bevor ich das Urteil verkünde, möchte ich gern losgebunden werden. Ein gefesselter König gibt ein schlechtes Bild ab.«


  Einige lachten. Andere, die mit Gaidaron gerechnet hatten, schwiegen entsetzt. Sie mussten sich Hals über Kopf auf den neuen König einstellen, und nicht für jeden von ihnen würde das einfach werden.


  »Gaidaron, sieh mich an!«


  Gaidaron erhob sich und starrte mit marmornen Zügen an ihm vorbei.


  »Deine Absichten waren abscheulich, und ich halte jede Einzelne für wahr, aber bewiesen wurden sie nicht. Deshalb bleibst du am Leben. Doch du verlierst den Anspruch auf den Thron auf Lebenszeit. Auch nach meinem Tod wirst du nicht König werden. Dein Geburtsrecht erkläre ich hiermit für nichtig. Du wirst dich in den Mondtempel zurückziehen und dort deinen gewöhnlichen Pflichten nachkommen. Mache dich um das Wohl der Menschen verdient, aber mische dich niemals wieder in die Politik ein. Du bist Mondpriester und sollst es bleiben. Noch eins, Gaidaron: Du weißt, du hättest es verdient, auf dem Pfahl zu enden, und es wird immer einer für dich bereitstehen. Ob er zum Einsatz kommen wird, liegt allein bei dir.«


  »Nimmst du das Urteil an, Gaidaron?«, fragte Suthranna.


  Gaidaron nickte kurz und schwieg. Seine Niederlage war vollkommen, die öffentliche Demütigung gelungen, das milde Urteil erniedrigend. Beinahe wünschte er sich, Rastafan hätte das Todesurteil über ihn verhängt.


  »Und was ist mit Borrak?«, fragte Astvar, der Gerechte. »Er hat es versäumt, Gaidarons Mordauftrag anzuzeigen.«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Er ist doch schon halb tot vor Angst. Will ihn jemand ganz totschlagen? Von mir aus soll er wieder an seine Arbeit gehen.«


  Suthranna trat an ihn heran. »Ich freue mich, dass es so gekommen ist. Aber sei nur nicht zu weich. Gaidaron wird dir das nie vergessen, und Borrak kennt auch keine Dankbarkeit.«


  Rastafan lächelte. »Ich hingegen schon. Ich habe viel falsch gemacht. Das Volk von Jawendor soll erfahren, dass ich mannhaft und gerecht zu herrschen weiß. Bin ich König, so will ich ein vortrefflicher König sein. Diesem Razoreth werde ich niemals gestatten, mein Gebieter zu werden.«


  »Das habe ich heute gespürt«, sagte Anamarna, der sich dazugesellt hatte. »Aber Saric hat es vor mir gewusst.«


  »Ja«, erwiderte Rastafan ernst. »Er hat mir vergeben, was ich mir selbst niemals vergeben kann.«


  8


  Die Nachricht von der Ermordung Dorons hatte Narmora erreicht. Sie schien auf dem Rücken des Windes geritten zu sein. Jaryn und Caelian hörten die Leute von nichts anderem reden. Gerüchte und Vermutungen umsurrten sie wie Mückenschwärme. Für einen unverschämten Preis ergatterten sie ein winziges Zimmer unter dem Dach einer schäbigen Schenke, das außer Schutz vor der Witterung und zwei Strohsäcken keinerlei Bequemlichkeiten bot. Doch sie hatten nicht vor, lange in Narmora zu verweilen. Die Stadt war außer einem Vergnügungszentrum auch der Ausgangspunkt mehrerer Handelswege durch die Wüste. Es war folgerichtig, ihre Reise von hier aus zu beginnen.


  Zuerst mussten sie sich wüstentaugliche Kleider besorgen. Nach längerem Suchen und Feilschen fanden sie einen Händler, der ihnen diese im Tausch für ihre kostbaren Gewänder anbot. Es handelte sich um knielange, langärmelige Kittel, unter denen sie lange Hosen trugen, dazu geschnürte Stiefel. Darüber zogen sie weite Kapuzenmäntel, die sie noch besser verbargen als ihre Xaytaner Tracht.


  Auf diese Weise ausgestattet, glaubten sich Jaryn und Caelian für ihre Reise gerüstet und vor neugierigen Blicken sicher. Denn Caelian hatte Schwarze Reiter entdeckt. Das Felsental Araboor, wo Lacunar sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, war nur knapp einen Tagesritt von Narmora entfernt. Aber auch aus Margan mochten sich Leute hier aufhalten, die sich an Jaryn erinnerten, der, wo immer er auftauchte, durch seine Schönheit auffiel. Mit den neuen Sachen fühlten sie sich unbeobachtet, denn in der wüstennahen Grenzstadt gehörten sie einfach zum Straßenbild.


  Jedermann riet ihnen, sich einer Karawane anzuschließen und niemals allein zu reiten. Das hatten sie auch vor, doch zuerst erkundigten sie sich nach der legendären Stadt. Sie wanderten die lange Straße hinauf und hinunter und horchten sich in den Tavernen um. Dabei ließen sie manchen Silberring in den Händen von Männern, die behaupteten, den Weg dorthin zu kennen. Doch alle widersprachen sich in ihren Aussagen, und am Ende merkten sie, dass die Gauner sie nur um ihr Silber erleichtern wollten.


  Erschöpft kehrten sie in einem Gasthaus ein, das sich in gehöriger Entfernung vom Blauen Bullen befand, wo die Schwarzen Reiter gern einkehrten.


  Der Gastraum war überfüllt, es roch nach Schweiß, Bierlachen und Bratendunst. Zwei Silberringe verhalfen ihnen zu Plätzen in einer ruhigen Ecke. Die bisherigen Gäste wurden vom finster aussehenden Wirt ›gebeten‹, sich woanders niederzulassen. Weder Jaryn noch Caelian hatten bei diesem Platzkauf Gewissensbisse. Die waren ihnen beim Herumlaufen durch die heiße, staubige Straße abhandengekommen. Das kühle Bier, das ihnen ein halbwüchsiger Junge brachte, hießen sie von Herzen willkommen.


  Caelian beobachtete Jaryn von der Seite. Schon die ganze Zeit machte er sich Sorgen, ob dieser die Strapazen überstehen würde. Seit er geglaubt hatte, Jaryn für immer verloren zu haben, hatte er das ständige Bedürfnis, diesen zu beschützen, doch er durfte nichts sagen, dann reagierte Jaryn wie ein gereizter Tiger.


  Er schien bis jetzt auch alles gut überstanden zu haben, aber Caelian fürchtete, er reiße sich nur zusammen und verberge, wie es wirklich um ihn stand. Immerhin hatte er ein wenig Farbe bekommen. Die würde die Wüstensonne noch vertiefen. Die trockene Luft wäre auch gut für seine Lungen. Sie war Jaryns Schwachstelle, und manchmal hustete er. Aber die Anfälle hatten schon nachgelassen.


  Jaryn hatte sich verändert, und es wäre merkwürdig gewesen, wenn das nicht der Fall gewesen wäre. Wer von den Toten auferstand, der musste als ein anderer Mensch erwachen. Jaryn war in vielen Dingen noch derselbe, aber er war entschlossener und härter geworden, vor allem gegen sich selbst. Der Schreibstubenhocker, der sich Stäubchen vom Ärmel blies, war Vergangenheit. Er legte jetzt viel Wert darauf, seinen Körper zu ertüchtigen. Vielleicht, weil er nie wieder einem anderen wehr- und waffenlos gegenübertreten wollte.


  »Wir haben es falsch angefangen«, sagte Jaryn, nachdem er seinen Durst gestillt hatte. »Jetzt weiß es ganz Narmora, was wir vorhaben.«


  »Na und?«


  Jaryn starrte nachdenklich vor sich hin. »Wenn es diese Stadt nicht gibt, bedeutet es nichts. Wenn es sie aber gibt, dann hätten doch schon andere nach ihr gesucht.«


  »Ach, du meinst, dort liegen Schätze vergraben?«


  »Ich weiß es nicht, aber jedermann würde es vermuten. Ich sage dir: Entweder wurde Zarador bereits gefunden und wieder vergessen, weil es dort nichts zu holen gibt, oder…«


  »Ja?«


  »Oder es wurde gefunden, ausgeraubt und dann vergessen.«


  »Oder es wurde noch nicht gefunden.«


  »So ist es. Und dann könnte uns auch in Narmora niemand den Weg sagen. Denn wer ihn kennt, der war bereits dort. Und dann wäre die Stadt kein Geheimnis mehr.«


  »Wenn sie nicht ohnehin nur eine Legende ist.«


  »Aber wir geben doch nicht auf, oder?«


  »Wo denkst du hin? Wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen mit unserer Suche.«


  Da näherte sich ihnen ein kleiner, braun gebrannter Mann mit grauem Haupthaar und eingefallenen Wangen. Hager und zäh sah er aus, und seine schwarzen, tief liegenden Augen funkelten lebhaft und schienen keine Furcht zu kennen. Bekleidet war er mit einem knöchellangen, grauen Kaftan.


  »Darf man sich dazusetzen?«, fragte er.


  Jaryn maß ihn mit einem abweisenden Blick. »Kennen wir uns?«


  »Noch nicht, ihr edlen Herren. Aber vielleicht können wir das nachholen. Ich bin Tamokar, Kaufmann aus Drienmor, und breche morgen mit meiner Karawane auf nach Faemaran. Ich hörte, ihr sucht eine Mitreisegelegenheit?«


  Jaryn musterte den Mann ungehalten. »Es gibt etliche von deiner Sorte in Narmora. Wir haben uns noch nicht entschieden.«


  »Natürlich nicht, so etwas will wohl erwogen sein. Mit mir geht ihr kein Risiko ein. Über zwanzig Jahre beliefere ich Faemaran und kenne die Strecke so gut wie mein Wohnzelt. Ihr werdet in Narmora keinen Besseren finden, hört euch nur um. Der Name Tamokar hat einen guten Ruf.«


  »Warum willst du uns mitnehmen?«, fragte Jaryn misstrauisch und wenig überzeugt. »Ist es üblich, dass die Karawanenführer um Kunden betteln?«


  Der kleine Kaufmann wurde dunkelrot und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Doch dann entspannte sich seine Miene wieder, und er klopfte sich an die Brust. »Tamokar bettelt nicht, das hat er nicht nötig. Ich hörte, Ihr zahlt gut und prompt. Solche Leute hat man gern dabei. Im Windschatten von Karawanen reist oft viel Gesindel mit.«


  Jaryn warf Caelian einen fragenden Blick zu, der zuckte die Achseln. »Also gut, Tamokar«, sagte Jaryn. »Wir werden uns über dich erkundigen. Vielleicht kommen wir dann auf dein Angebot zurück.«


  Tamokar trat von einem Bein auf das andere. »Ich habe euch noch etwas zu bieten. Aber das möchte ich nicht im Stehen mit euch erörtern.«


  »Was denn?«, fragte Caelian.


  »Ich hörte, Ihr sucht nach der versunkenen Stadt Zarador?«


  Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Caelian rückte ein Stück zur Seite. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Das Beste muss man sich immer bis zum Schluss aufheben«, grinste Tamokar und nahm Platz. Sofort bestellte er ein Bier. Bevor es kam, fragte Caelian: »Und wo versank sie?«


  »Die weiße Wüste hat sie verschluckt.«


  »Dann müssen ihre Ruinen noch erhalten sein. Was die Wüste verschlingt, das bewahrt sie. Wo befindet sich dieser Ort?«


  Das Bier kam, und Tamokar nahm erst einmal einen gewaltigen Schluck. Er wischte sich den Schaum von den Lippen und starrte düster ins Leere. »Das weiß niemand«, orakelte er.


  »Wenn du es auch nicht weißt, wozu brauchen wir dich dann?«, knurrte Jaryn.


  Tamokar grinste. »Ich sagte niemand– außer mir vielleicht.«


  »Vielleicht?«, höhnte Jaryn. »Mit Vielleicht-Auskünften hat man uns bereits reichlich versorgt.«


  »Und auch mit Ganz-gewiss-Auskünften«, fügte Caelian murrend hinzu.


  Tamokar nickte. »Das kann ich mir denken. Ich sage auch nicht, dass ich euch hinführen kann. Aber mir ist einiges zu Ohren gekommen, das euch behilflich sein könnte.«


  »Warum solltest du etwas wissen, was sonst niemand in Narmora wusste?«


  »Weil ich mehr herumgekommen bin als andere. Ich habe schon mit Achladiern gehandelt, als es noch verboten war. Das ist unter Dorons Vater gewesen. Damals waren die Schwarzen Reiter viel gefährlicher als heute, die reine Pest. Aber ich habe mich trotzdem gut mit ihnen verstanden.« Er zwinkerte und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, eine Geste, die überall verstanden wurde.


  »Dann erzähle mal, was du weißt«, sagte Jaryn, dem die enge Beziehung des Kaufmanns zu den Schwarzen Reitern nicht gefiel.


  »Hm. Vorher hätte ich gern gewusst, aus welchem Grund ihr nach Zarador wollt.«


  »Das geht dich nichts an, oder?«


  »Da habt ihr recht. Aber ich möchte euch warnen. Schon viele haben sich nach Zarador aufgemacht, doch keiner ist jemals zurückgekehrt.«


  »›Geh nicht fischen, der See ist zu tief‹, sagte der Kranich zum Wolf und holte sich selbst die besten Stücke heraus.«


  Tamokar lachte. »Wenn es dort etwas zu holen gäbe, wäre ich dann nicht schon vor euch da gewesen?«


  »Woher willst du das wissen, wenn noch keiner von da zurückgekommen ist?«


  »Du hast recht. Ich weiß es nicht. Aber das weiß ich: Sie kamen nicht zurück, weil Dämonen die Stätte bewachen.«


  »Lächerlich!«, stieß Jaryn hervor.


  »Hast du schon einen Sandsturm erlebt und gehört, wie sie heulen?«


  »Nein«, musste Jaryn zugeben.


  »Dann lass dir von einem alten Mann sagen: Es gibt sie. Ich kenne die Wüste besser als jeder andere, und dort begegnet man ihnen ständig. Einige sind nur launisch, andere bösartig. Doch die aus den Tiefen der Erde kommen, das sind die Schlimmsten. Seit Urzeiten haben sie in den Gemäuern von Zarador gehaust. Wenn sie an die Oberfläche kommen, werden sie jeden erwürgen, der sich der Stadt nähert.«


  »Aber du warst noch nicht da?«, fragte Jaryn spöttisch. »Du hast ihren Würgegriff noch nicht gespürt?«


  Tamokar hob beide Hände. »Kein Schatz der Welt würde mich dazu bewegen. Ich respektiere die alten Geister.«


  »Und ich verstehe mich auf die Beschwörung von Dämonen«, bemerkte Caelian forsch.


  Tamokar musterte ihn misstrauisch. »Das vermögen nur die Priester. Bist du einer?«


  »Sehe ich vielleicht wie ein Priester aus?«


  »Nein, eher wie ein junger Mann aus reichem Hause, den das Abenteuer juckt.«


  »So ist es«, grinste Caelian. »Wir sind einfach nur neugierig. Auch auf Dämonen.«


  »Dämonen oder Fledermäuse«, warf Jaryn ungehalten ein, »uns interessiert, wo sich diese Stadt befindet. Aber damit kannst du offensichtlich genauso wenig dienen wie alle anderen.«


  »Das ist wahr. Aber ich kann euch sagen, wo ihr nicht zu suchen braucht. Ich kenne alle Karawanenwege, die durch die weiße Wüste führen. In ihrer Umgebung, das ist sicher, befindet sich die Stadt nicht. Also müsst ihr euch abseits der eingefahrenen Routen halten. Ich kann euch bis zur Oase Phedras mitnehmen. Dort weiß man vielleicht Genaueres über die Lage von Zarador.«


  »Und du meinst, wer den Ort kennt, meidet ihn wegen der Dämonen?«


  »Nicht alle hörten auf die Warnungen, sie vermuteten tatsächlich Schätze dort. Aber wer sie heben wollte, hat es bereut.«


  »Wer wie ich mit Razoreth getanzt hat, fürchtet sich nicht mehr«, erwiderte Jaryn, und seine Augen schienen zu glühen, als wolle er sich gerade deshalb in das Abenteuer stürzen, weil es gefährlich war.


  »Wir suchen nicht nach Schätzen«, fügte Caelian spöttisch hinzu, »wir suchen Weisheit. Alte Gemäuer müssten davon durchtränkt sein, meine ich.«


  Tamokar lächelte herablassend. »Ich kann euch zwei Dromedare vermieten und ein Zelt, oder verfügt ihr selbst über diese Dinge?«


  »Wir besitzen zwei Pferde.«


  »Wenn ich euch einen Rat geben darf: Tauscht sie gegen einen Esel, der verträgt das Wüstenklima besser. Und dann kommt mit nach Phedras, dort entscheidet ihr euch, wie ihr weiter vorgehen wollt.«


  Jaryn sah ein, dass sie sich einem erfahrenen Karawanenführer anvertrauen sollten. Dieser Tamokar war sicher ein Halunke, aber weniger schmierig als die anderen, denen sie bisher begegnet waren. Sie waren einverstanden, einigten sich mit ihm über den Preis, obwohl sie ahnten, dass er sie übervorteilte, und schlossen den Handel ab. Ihre Pferde stellten sie in einem Mietstall unter und erwarben einen Esel für die Traglasten.


  Im Morgengrauen des nächsten Tages fanden sie sich in der Karawanserei ein. Dort herrschte bereits ein lebhaftes Treiben. Es roch nach den Ausdünstungen und dem Kot der Tiere. Am Rande entdeckten sie Tamokar, der neben zwei bereits gesattelten Dromedaren auf sie wartete. Er winkte ihnen zu. Caelian ging tapfer voran, Jaryn kam mit dem Esel nach, den er an einem Strick führte. Das Tier machte wie alle Esel einen braven und gutmütigen Eindruck. Jaryn hatte ihn gleich ins Herz geschlossen und nannte ihn Laila, denn er war eine Eselin.


  Er sah zu, wie Caelian sich forsch in den hölzernen Sattel schwang und triumphierend die Arme ausbreitete. ›Sieh her, wie leicht es ist!‹, schien er Jaryn zuzurufen. Das hätte er nicht tun sollen, denn plötzlich richtete sich das Dromedar mit den Hinterbeinen auf, und Caelian wurde nach vorn geschleudert. Bevor er noch nach dem Sattelknauf greifen konnte, erhob sich das Tier vorn; Caelian verlor den Halt und purzelte in den Sand.


  Da begann Jaryn, schallend zu lachen. Caelian rappelte sich fluchend auf und rieb sich die Hüfte. »Äußerst spaßig«, zischte er, und als er sich umsah, bemerkte er, dass die Männer sich alle nach ihm umdrehten und grinsten. Tamokar hieb ihm auf die Schulter. »Mach dir nichts draus, darauf warten sie alle, wenn einer zum ersten Mal ein Dromedar besteigt.«


  Jetzt grinste auch Caelian und stieß Jaryn an. »Wenigstens habe ich dich zum Lachen gebracht, das soll es mir wert sein.«


  Jaryn war nun gewarnt, und als er das Dromedar bestieg, hielt er sich am Sattelknauf fest und war auf die ruckartigen Bewegungen gefasst. Vom Rücken des Tieres herab lächelte er Caelian munter zu. ›So muss man es machen!‹, schien er zu sagen. Doch so unbeschwert, wie er sich gab, fühlte er sich dort oben in luftiger Höhe nicht.


  Aber auch diese Hürden wurden genommen. Tamokar band den Esel mit einem langen Strick am Sattel von Jaryns Tier fest, und dann brachen sie auf.


  Hinter Narmora erstreckte sich eine steinige Ebene. Ihr Weg führte sie zuerst an einem ausgetrockneten Bachbett entlang. Nur wenige dornige Büsche wuchsen hier. Schatten spendende Bäume gab es nicht. Sobald die Sonne höher stieg, wurde es sehr warm. An das Reiten auf den Dromedaren hatten sie sich schnell gewöhnt, man wurde sanft geschaukelt, und es ging gemächlich, aber stetig vorwärts.


  »Gibt es hier feindliche Stämme?«, wollte Caelian wissen, als Tamokar eine Weile neben ihnen herritt.


  »Nein, Überfälle gibt es so gut wie gar nicht. Dafür sorgt unser Fürst Lacunar. Allerdings nicht umsonst.« Wieder machte Tamokar die Geste des Geldzählens.


  »Der Fürst? Ist er denn in der Nähe?«, fragte Jaryn erschrocken.


  Tamokar lachte. »Der hockt im Felsental Araboor. Aber seine Männer sind überall. Sie beobachten die Handelswege, die Oasen, und wer sich nicht an die Regeln hält, der ist rasch einen Kopf kürzer. Aber das war einmal. Inzwischen wissen eigentlich alle, wie sie sich zu benehmen haben.«


  Über Mittag rastete die Karawane mitten in der Einöde. Während Caelian das Zelt aufstellte, gab Jaryn dem Esel Wasser und Heu. Völlig erschöpft ließen sie sich danach unter den Sonnenschutz fallen und stürzten sich auf die Wasserschläuche. Gut, dass Tamokar die Strecke und die Abstände zwischen den Wasserstellen kannte. Erst am Abend würden sie an einen Brunnen kommen, der einem Stamm gehörte, der für die Benutzung Gebühren forderte. In der Wüste gab es wirklich nichts umsonst.


  »Die Sache ist ganz schön anstrengend«, meinte Caelian. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dieses Zarador zu suchen. Wir sollten mit Tamokar bis Faemaran mitgehen und uns dort noch einmal umhören.«


  Jaryn blinzelte in die flirrende Luft. »Ich finde, wir sollten das, was wir uns vorgenommen haben, auch durchführen. Es sei denn, es ergäben sich unüberwindliche Schwierigkeiten.«


  »Warum? Wer treibt uns denn?«


  »Unsere Würde. Es wäre doch beschämend, einfach aufzugeben.«


  Caelian wickelte Käse in einen Brotfladen. »Das würde mich nicht sehr stören. Ich fürchte, wir werden noch eine Menge Unannehmlichkeiten haben, bis wir Zarador finden.«


  »Aber bisher hatten wir noch keine.«


  »Wenn du das so siehst.« Caelian musterte Jaryn von der Seite. »Ich hoffe, du mutest dir nicht zu viel zu. Deine Wunde ist zwar verheilt…«


  »Es geht mir hervorragend«, schnitt ihm Jaryn das Wort ab. »Ja, es ist heiß, und ich reite auf einem riesigen Tier, mich plagt der Durst, beim Essen knirscht Sand zwischen meinen Zähnen, und hier im Schatten ist die Luft stickig. An der Kurdurquelle war es lauschiger. Ich fürchte, überall auf der Welt ist es angenehmer als hier. Doch weißt du was? Gerade durch diese Strapazen kann ich mich selbst fühlen. Jeder schmerzende Muskel beweist es mir, mein trockener Gaumen, der nach Wasser lechzt, macht es mir klar: Ich bin lebendig, sonst würde ich das alles nicht spüren. Nur Tote leiden nicht, und ich war tot, Caelian.«


  Da umarmte ihn dieser. »Ich bin ein alter Nörgler und ein so selbstsüchtiger Kerl. Wir wollten ja unser Abenteuer, und unverhofft wurde es uns geschenkt. Natürlich suchen wir Zarador, und wenn es auch auf dem Mond läge.«


  Jaryn erwiderte glücklich die Umarmung, und auf einmal berührten sich zart ihre Lippen. »Wir haben es nie getan«, flüsterte Caelian.


  »Aber wir haben alle Zeit der Welt, es zu tun, nur nicht hier«, lächelte Jaryn. Denn das Zelt war nach beiden Seiten offen. »Das würde die braven Leute doch ein wenig befremden.«


  Caelian sah Jaryn mit feucht glänzenden Augen an. »Wir warten. Bis wir allein sind.«


  »Ja.«


  »Ich wollte dich schon damals in Carneth, aber es ging nicht. Es war wegen– du weißt schon.«


  »Auf ihn hast du Rücksicht genommen?«


  »Aber nein, auf dich. Ich dachte, du willst ihn nicht– wie sagt man da– ihn nicht betrügen. Ich wollte mich nicht zwischen euch drängen.«


  Jaryn stieß ein knurrendes Lachen aus. »Reden wir von etwas anderem.«
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  Zwei Tage nach dem Prozess lud Rastafan einige Leute zu sich ein: die beiden Priester, Anamarna, den sein Schüler Aven begleitete, außerdem Saric, Orchan und seinen Freund Tasman.


  Rastafan wirkte entspannt und doch ernst. Er wies auf den gedeckten Tisch. »Glaubt nicht, ich wolle euch bestechen und mich auf diese Weise für meinen Freispruch bedanken. Danken möchte ich euch allen für euren Sinn für Gerechtigkeit, eure Großherzigkeit und euren Mut. Als ich noch in den Rabenhügeln wohnte, hätte ich nicht für möglich gehalten, dass es in Margan solche Menschen gibt. Auch jetzt findet man sie nur selten, und ich habe das Glück, ihnen begegnet zu sein. Ich beginne langsam zu begreifen, dass das Amt des Königs schwer sein wird. Es wartet viel Arbeit auf mich, und meine Gegner sind zahlreich. Umso mehr brauche ich Freunde wie euch. Das ist es, was ich euch sagen wollte.«


  Die Priester nickten schweigend, Orchan wurde rot, Aven lächelte über etwas, das nur ihm bekannt war, und Tasman fühlte sich in der Gegenwart so bedeutender Männer wie den Priestern und Anamarna unwohl. Er wusste, was er an Rastafan hatte, und war heilfroh, dass man seinen Freund nicht verurteilt hatte. Offensichtlich war dieser jetzt vernünftig geworden und würde den Marfander zukünftig meiden.


  Anamarna ergriff das Wort: »Vieles ist geschehen, und wir fühlten uns wie welke Blätter, die der Wind vor sich hertreibt. Doch unsere Weisheit ist Stückwerk, und nun müssen wir erkennen, dass alles geschehen musste, um zu reifen. Alle Hoffnung, die wir in Jaryn gesetzt haben, um Razoreth zu besiegen, scheint sich jetzt in dir zu erfüllen, König Rastafan. Unsere Bemühungen waren nicht vergeblich.«


  Dieser nickte. »Ein guter König werde ich hoffentlich sein, aber ein schwacher niemals.«


  Suthranna stimmte ihm zu. »Schwäche ist der Nährboden für viele Übel. Das war Jawendors Verhängnis: Alle unsere Könige waren im Grunde schwach, und deshalb regierten sie das Land schlecht.« Er wandte sich an Sagischvar. »Manchmal habe ich mich an unsere alte, vergessene Erdmutter Alathaia erinnert und heimlich zu ihr gebetet. Da habe ich ihr verborgenes Wirken verspürt. Ich wusste, es wird sich etwas ändern.«


  »Ich muss gestehen«, sagte Rastafan, »ich kümmere mich nicht viel um die Götter. Es mag sein, dass sie im Hintergrund an unseren Geschicken weben, aber wenn das stimmt, sind sie grausam, denn ich wünschte, ich wäre kein König und Jaryn noch am Leben.«


  Saric schoss das Blut ins Gesicht. Er schluckte, räusperte sich und wollte schon den Mund öffnen, als Sagischvar unmerklich den Kopf schüttelte.


  Er warf ihm einen strengen Blick zu. Und Saric schwieg.
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  Kurz vor dem Dunkelwerden erreichten sie Phedras. Die Oase lag in einer Ebene und besaß ungefähr die Größe Margans. Sie war sehr grün, denn sie wurde in ihrer gesamten Fläche landwirtschaftlich genutzt. Nach dem stundenlangen Ritt durch ödes Land tat die Farbe den Augen wohl. Doch Tamokar durchquerte die Oase nicht, sondern hielt auf eine Staubwolke an ihrem östlichen Rand zu. Als sie näherkamen, erkannten Jaryn und Caelian, dass diese von Menschen und Tieren aufgewirbelt wurde. Phedras war der Treffpunkt vieler Karawanen, die dort ihr Lager aufschlugen.


  Auf dem großen Platz war ein ständiges Kommen und Gehen, und es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Zelte wurden errichtet, Bekannte lautstark begrüßt, Tiere abgeladen und zur Tränke geführt, wo sie dicht an dicht an langen, flachen Rinnen standen. Auch die Menschen füllten ihre Wasserschläuche auf. Wasser gab es in Phedras genug, denn es wurde aus einem unterirdisch gelegenen See gespeist. Dennoch war das Gedränge groß, und es kam immer wieder zu kleinen Rangeleien.


  Ohne Tamokar wären sich Jaryn und Caelian in dem Gewimmel ziemlich verloren vorgekommen. Sie hielten sich dicht in seiner Nähe, um überhaupt einen Platz für ihr kleines Zelt zu erwischen. Jaryn zog mit Laila zur Tränke, während ihre Reittiere von allein zum Wasser strebten. Caelian hoffte, Tamokar würde sie zwischen den anderen wieder herausfinden. Er setzte sich unter das Zelt und kramte im Proviantsack herum. Als Jaryn mit Laila zurückkam, machte er sie an einem Pflock fest und schüttete ihr Futter hin. Dabei warf er Caelian missmutige Blicke zu. »Was machst du da?«


  »Ich hole unser Essen heraus.«


  »Hier esse ich nicht einen Bissen. Es ist laut, und es stinkt. Ich musste bis zu den Knöcheln im Mist waten.«


  Caelian grinste. »Der erhabene Sonnenpriester erwartet also, dass die Viecher seinetwegen Gold scheißen?«


  »Wir müssen schließlich nicht hierbleiben«, überhörte Jaryn die Stichelei. »Am anderen Ende der Oase liegt ein Dorf. Dort wird man wohl eine angemessene Unterkunft für uns haben.«


  Caelian zuckte die Achseln. »Angemessen? Was sind wir denn? Herumziehende Heimatlose. Außerdem ist es dunkel, und wir kennen den Weg nicht. Warten wir doch bis morgen.«


  Jaryn hockte sich neben Caelian auf den Boden und zog mit angewiderter Miene seine kotbeschmutzten Stiefel von den Füßen. Dabei sah er sich aus alter Gewohnheit um, aber es gab keinen Sklaven, der herbeisprang. Er stellte die Stiefel vor das Zelt. Einem jungen Burschen, der gerade vorbeikam, rief er zu: »Heda, du! Mach mir die Stiefel sauber, du bekommst einen Kupferring dafür.«


  Der Junge näherte sich, warf einen Blick auf die Stiefel und streckte die Hand aus. »Mache ich, aber wozu?«


  »Sie stinken.«


  »Aha.« Der Junge schüttelte den Kopf, nahm den Kupferring und verschwand mit den Stiefeln.


  »Noch etwas!«, rief Jaryn ihm nach. »Du kennst doch Tamokar?« Und als der Junge nickte: »Sage ihm, die beiden Männer aus Narmora möchten ihn sprechen.«


  Stumm kam der Junge zurück und hielt wieder die Hand auf. Jaryn ließ stirnrunzelnd einen weiteren Kupferring hineinfallen.


  Caelian reichte Jaryn Brot, Käse und ein Stück gesalzenes Fleisch. »Das Befehlen hast du noch nicht verlernt. Was willst du denn von Tamokar?«


  »Vielleicht kann er uns einen Führer zum Dorf mitgeben.«


  Caelian schwieg. Er musste Geduld haben mit Jaryn. Für ihn war es immer selbstverständlich gewesen, bedient zu werden und zu befehlen, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. Inzwischen waren viele seiner Marotten verschwunden, aber er hatte noch nicht lange genug als gewöhnlicher Sterblicher gelebt, um alte Gewohnheiten gänzlich abzulegen.


  Nach einer Weile kam der Junge ohne Tamokar, aber mit den sauberen Stiefeln zurück. Er stellte sie vor das Zelt. »Tamokar hatte Besuch, ich durfte nicht stören«, sagte er, machte aber keine Anstalten, den Kupferring zurückzugeben.


  »Was heißt das?«, fuhr Jaryn auf. »Wenn Tamokar mit seinen Männern einen trinkt, weshalb solltest du ihm dabei keine Botschaft ausrichten dürfen?«


  »Nicht seine Männer«, flüsterte der Junge und kam näher. »Andere Männer. Wichtige Männer.«


  Jaryn sah Caelian an. Sie dachten das Gleiche. »Wichtig?«, wandte sich Jaryn an den Jungen. »Etwa die Schwarzen Reiter des Fürsten?«


  »Nein, es sind Leute aus Faemaran. Mächtige Leute.«


  »Mächtiger als die Schwarzen Reiter?«


  Der Junge sah zu Boden. »Weiß ich nicht. In Phedras vielleicht.«


  »Weißt du mehr über sie?« Ein Kupferring wollte zu ihm wandern, doch der Junge schüttelte den Kopf und trat den Rückzug an. Zwei Schritte weiter blieb er stehen und drehte sich um. »Gefährlicher als die Schwarzen Reiter«, flüsterte er, dann rannte er davon.


  »Sollten wir besorgt sein?«, fragte Jaryn, während er auf dem zähen Fleisch herumkaute.


  Caelian starrte nachdenklich ins Leere. »Ich überlege. Gefährlicher als die Reiter meines– äh– Lacunars, das können nur Männer aus der Sippe Mabraont sein. Sie sind nicht gerade verfeindet mit Lacunar, aber Freunde sind sie auch nicht. Zwischen beiden Sippen gab es immer wieder Rivalitäten.«


  »Persönliche Fehden gehen uns nichts an«, entschied Jaryn. »Dann bleiben wir eben diese Nacht hier. Ich werde es überleben.« Er machte sich daran, ihre Decken für die Nacht auszubreiten. »Dieser Tamokar hat aber auch überall seine Finger drin«, fügte er hinzu. »Was mag er mit denen zu besprechen haben?«


  »Er ist Kaufmann, der macht mit jedem seine Geschäfte.«


  »Hoffentlich kann ich bei dem Lärm und dem Gestank schlafen«, brummte Jaryn und streckte sich auf dem harten Lager aus.


  Caelian beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Da bin ich ganz sicher, so müde, wie wir beide sind. Angenehme Träume, mein Freund.«


  Tatsächlich schlief Jaryn kurz darauf tief und fest. Caelian beobachtete ihn eine Weile und freute sich an seinen regelmäßigen Atemzügen. Immer noch empfand er es als ein Wunder, dass Jaryn lebte, und er war jeden Tag aufs Neue dankbar dafür.


  Er legte sich nieder und lauschte den Stimmen und Geräuschen. Tiere scharrten und schnaubten, Männer husteten oder röchelten im Schlaf. Neuankömmlinge suchten im Dunkeln ihre Schlafplätze, führten ihre Tiere zur Tränke und füllten ihre Wasserschläuche. Befehle wurden gebrüllt, störrische Esel verflucht, über Scherze gelacht. Noch vor Sonnenaufgang brachen die Ersten schon auf. Alles begann von Neuem. Darüber war Caelian endlich eingeschlummert. Nicht lange darauf erschien Tamokar. Er rüttelte die Schläfer an den Schultern. »Wir brechen auf. Wie ist es? Habt ihr euch überlegt, wohin ihr wollt?«


  Caelian brummte unwillig und drehte sich auf die andere Seite. Jaryn hob den Kopf und blinzelte. »Es ist ja noch dunkel.«


  »Wir nutzen die kühlen Morgenstunden. Am Abend wollen wir in Faemaran sein.«


  »Dann wünsche ich gute Reise«, murmelte Jaryn. »Wir bleiben noch in Phedras.«


  »Ihr wollt immer noch Zarador suchen?«


  »Ich wüsste nicht, weshalb wir unsere Meinung hätten ändern sollen. Kann uns jemand den Weg ins Dorf zeigen?«


  Tamokar zögerte mit der Antwort.


  »Was ist?«, fragte Jaryn ungeduldig. »Ist das so schwierig?«


  »Aber nein, ich– überlege nur, wen ich euch am besten… Ja, ich kenne da jemanden, der ist von hier, kennt sich gut aus. Kann euch alle eure Fragen beantworten.« Tamokar lächelte gezwungen. »Natürlich nicht die nach Zarador.«


  »Gut. Schicke den Mann vorbei.«


  Tamokar wünschte ihnen noch viel Erfolg bei ihrer Suche und ging hinüber zu seinen Männern, die bereits dabei waren, die Esel zu beladen und die Dromedare zu satteln. Jaryn warf einen Blick auf seinen schlafenden Freund, dann erhob er sich, streckte die Glieder und trat vor das Zelt. Laila hatte auch noch geschlafen, jedenfalls hielt sie ihren Kopf gesenkt. Bei Jaryns Anblick spitzte sie die Ohren und stieß einen schrillen Ruf aus.


  Das sollte wohl ein freundlicher Morgengruß sein, dachte Jaryn erheitert und tätschelte ihren Hals. »Ja, ja, du bekommst gleich dein Heu und dein Wasser.«


  Laila stupste zärtlich ihre Nase gegen seine Schulter, er kraulte sie hinter den Ohren. Ein Junge kam vorbei und bot frische Feigen und Trauben an. Jaryn erstand zwei Beutel voll. Als er sie ins Zelt tragen wollte, schob sich der struppige Eselskopf schnuppernd nach vorn. »Was? Feigen und Trauben willst du essen wie ein Fürst?«, lachte Jaryn, und Laila schien zu nicken. Jedenfalls bewegte sie ihren Kopf auf und nieder und ließ die Beutel nicht aus den Augen. Bei uns waren die Fürsten Esel, weshalb soll hier ein Esel nicht einmal ein Fürst sein?, dachte Jaryn, holte eine Handvoll Feigen heraus und warf sie ihr hin. Begierig stürzte sich Laila auf diese Leckerei.


  »Gib ihr aber nicht zu viel davon«, lachte der Junge, »sonst erlebst du einen Goldregen.«


  Jaryn wusste nicht, was der Junge meinte. Er wandte sich ab und ging ins Zelt. Caelian schlief immer noch. Jaryn legte Brot, Käse, harte Eier und Obst in eine Schüssel. Wenn Caelian erwachte, würde er sich freuen. Dann versorgte er Laila. Dabei beobachtete er Tamokars Aufbruch. Von irgendwelchen fremden Männern war nichts zu sehen. Er schlüpfte in seine sauberen Stiefel, hockte sich neben Caelian und begann zu essen. Bald würden sie diesen unsauberen, lauten Platz verlassen.


  Ein Schatten fiel auf sie. Vor dem Zelt stand ein hagerer, schwarzbärtiger Mann in einem speckigen ledernen Wams und ebensolchen Hosen. Unter seinem braun gestreiften Kopftuch lugte struppiges schwarzes Haar hervor. Seine muskulösen Arme waren unbedeckt. Auf dem rechten Unterarm erstreckte sich vom Ellenbogen bis zum Gelenk eine verblasste Narbe. »Seid ihr die Leute aus Narmora?«


  »Sind wir. Und wer bist du?«, fragte Jaryn.


  »Ich bin Thorgan. Ihr wollt ins Dorf?«


  »Ja. Warte, bis wir gegessen haben.«


  Thorgan verschränkte die Arme vor der Brust. Dieser Ton schien ihm nicht zu gefallen. »Ich habe wenig Zeit«, knurrte er.


  »Und wir kaufen sie«, gab Jaryn verächtlich zur Antwort und warf ihm einen silbernen Ring zu. Thorgan war darauf nicht gefasst, seine Hand kam zu spät, und er musste ihn aus dem Schmutz aufklauben. Als er sich erhob, war sein Gesicht dunkelrot vor beherrschtem Zorn. Aber nur ein Narr wagte Widerworte gegen Männer, die mit silbernen Ringen um sich warfen. Er trat in den Schatten des Nachbarzeltes.


  »Das ist ein Krieger«, flüsterte Caelian, den die Unterhaltung geweckt hatte. »Sieh doch mal diese Narbe.«


  »Momentan ist er unser Führer und hat sich freundlich zu benehmen.«


  »Du bist aber kein– du weißt schon…«


  »Das hat damit nichts zu tun. Wir bezahlen ihn.«


  »Und seine Raubvogelaugen. Mir ist der Kerl unsympathisch.«


  Jaryn lächelte herablassend. »Mit solchen Leuten weiß ich umzugehen. Als Krieger ist er an Befehle gewöhnt. Freundlichkeit verwechseln solche Männer mit Schwäche.« Er erhob sich, winkte Thorgan heran und wies auf zwei große Taschen. »Belade den Esel, aber sei vorsichtig. Laila ist gegen rüde Behandlung sehr empfindlich.«


  »Ich bin nicht…«


  »…unser Eselsknecht?«, unterbrach ihn Jaryn kalt. »Dann gib den silbernen Ring zurück, wir finden auch andere, die für eine so großzügige Bezahlung zehn Esel und obendrein noch fünf Dromedare beladen würden.«


  »Schon gut, schon gut«, brummte Thorgan, »ihr zahlt, ich gehorche.« Er bückte sich nach den Taschen und zurrte sie geschickt auf dem Esel fest. Dann verbeugte er sich spöttisch vor dem Tier. »Ist es so zu Eurer Zufriedenheit, fürstliche Hoheit?«


  Caelian kicherte, Jaryn tat, als habe er nichts bemerkt. »Und nun noch das Zelt«, befahl er. »Zusammenlegen und aufladen.«


  Thorgan gehorchte schweigend. Nach dem Frühstück verließen sie den Platz Richtung Westen. Thorgan ging voran, ihm folgte Caelian, und als Letzter kam Jaryn mit Laila. Auf schmalen Pfaden– der Platz reichte gerade für einen beladenen Esel– durchquerten sie Felder, auf denen Getreide und Gemüse angebaut wurden. Kein Stück Acker wurde verschwendet. Nach einer knappen Stunde erreichten sie das Dorf, das sich im Schatten großer Dattelpalmen duckte, die sich wie ein Ring um den westlichen Rand der Oase zogen.


  »Wie heißt das Dorf?«, fragte Caelian.


  »Es hat keinen Namen. Wir sagen einfach Dorf.«


  »Gibt es dort ein Gasthaus, wo wir übernachten können?«


  »Es gibt zwei, aber die Preise sind hoch, deshalb bleiben die meisten in der Karawanserei. Ich kann euch das ›Burgverlies‹ sehr empfehlen.«


  »Was?«


  Thorgan drehte sich um und grinste. »So heißt das Haus. Das andere ist die ›Wüstenrose‹, aber im Grunde nur ein Schuppen. Und das Bier dort schmeckt wie Eselpisse.«


  Der Mann ist tatsächlich gesprächig geworden, wenn er auch eine etwas grobe Sprache pflegt, dachte Caelian. Jaryn hat ihn doch richtig eingeschätzt.


  »Schon mal was von Zarador gehört?«, wagte Caelian einen Vorstoß.


  »Klar. Soll mal eine große Stadt gewesen sein. Heute können es nur noch Ruinen sein.«


  »Und du kennst die Stelle, wo sie sich befinden?«


  »Habe ich das gesagt? Niemand kennt sie. Ist ja auch kein Wunder. Die weiße Wüste hat sie begraben.«


  »Also könnten sie auch hier in der Nähe sein?«


  Thorgan blieb stehen und musterte Caelian von oben bis unten. »Können sie nicht. Die weiße Wüste ist woanders.« Er streckte den Arm aus. »Der weiße Sand, der tödliche weiße Staub, der fängt dahinten an.« Er wies auf den Horizont, wo sich im Dunst bläuliche Hügel abzeichneten. »Da beginnen die Dünen und erstrecken sich weit in den Westen bis hinter die roten Felsen von Ferothis.«


  »Und dort liegt Zarador?«


  Thorgan zuckte mit den Schultern. »Wer weiß.«


  »Gibt es einen Weg dahin?«


  »Gibt es. Wird aber wenig benutzt. Am Fuß des Gebirges liegen einige Dörfer. Dahinter ist die Welt zu Ende.«


  »Wie viele Tagesmärsche benötigt man bis dahin? Ich meine Fußmärsche.«


  »Hm, zu den roten Felsen? Ich schätze zwei Tage. War selbst noch nicht da.«


  Inzwischen hatten sie die ersten Häuser erreicht. Sie waren aus Lehmziegeln errichtet. Die Gassen waren sauber, die Häuser wirkten gepflegt. Einige hatten zwei Stockwerke, zu denen geschwungene Außentreppen führten, und farbige Säulen an der Eingangstür. Hier wohnte nicht die Armut.


  Sie befolgten Thorgans Rat und ließen sich im ›Burgverlies‹ nieder. Thorgan wechselte ein paar Worte mit dem Wirt, und dieser verwandelte sich augenblicklich in ein wieselndes, Bücklinge austeilendes Wesen. Jaryn hatte den Eindruck, er fürchte sich vor Thorgan.


  Er brachte Laila im Stall nebenan unter. Dem Stalljungen trug er auf, ihr frische Maiskolben zu geben. Das sei ihr Lieblingsfutter.


  »Unsere fressen aber Felddisteln.«


  Jaryn zwinkerte ihm zu. »Das sind ja auch Esel. Laila ist eine verzauberte Prinzessin.«


  »Oh, ist das wahr?«


  »Ja, aber mache ihr keinen Antrag, sie ist bereits vergeben.«


  Mit dem Zimmer waren sie zufrieden. »Hier kann man es ein paar Tage aushalten«, sagte Jaryn und probierte gleich das Bett aus.


  Thorgan schleppte die Satteltaschen heran. »Noch Wünsche, die Herren?«


  »Morgen früh saubere Stiefel.«


  »Wendet euch an den Wirt. Das ist nicht mehr meine Sache.« Ohne sich zu verabschieden, verließ er das Zimmer.


  Caelian warf sich auf das andere Bett und blinzelte Jaryn zu. »Den Grobian wären wir los. Ich schlage vor, wir sehen uns ein bisschen das Dorf an und hören uns um.«


  Doch das Schlendern durch die Gassen, die bei zunehmender Hitze wie ausgestorben wirkten, brachte sie nicht weiter. Daher waren sie froh, als sie auf ihrem Spaziergang an dem anderen Gasthaus vorbeikamen, der ›Wüstenrose‹.


  »Ein Schuppen ist das nicht gerade«, bemerkte Jaryn, der die gepflegte Fassade musterte.


  »Aber das Bier soll hier nicht so gut sein«, erwiderte Caelian spöttisch, während er bereits durch den Perlenvorhang schritt, der die Eingangstür vom Gastraum trennte. »Na wenn schon, ich nehme jetzt auch mit Wasser vorlieb.«


  Wie stets auf ihrer Reise sah er sich vorsichtig um, ob auch keine Schwarzen Reiter anwesend waren. Da er jedoch nicht alle von ihnen kannte, war dieses Vorgehen nicht sicher. Deshalb streiften sie niemals ihre Kopfbedeckungen ab.


  Der Schankraum war um diese Zeit nur spärlich besetzt. Die meisten Männer waren wohl auf den Feldern, und den beiden war es recht. Als der Wirt ihnen das Bier brachte, fragte er sie nach dem Woher und Wohin. Dabei setzte er sich unaufgefordert zu ihnen. Es stellte sich heraus, dass er ein geselliger Mensch war, manche hätten ihn als aufdringlich bezeichnet. Aber Jaryn und Caelian waren einem Gespräch nicht abgeneigt. Wirte galten als die beste Nachrichtenquelle.


  »Zarador?« Der Wirt lächelte mitleidig. »Ihr seid wegen ein paar Ruinen hier?«


  »Es war einmal Achlads Hauptstadt«, erwiderte Jaryn. »Da dürften selbst die Ruinen noch eindrucksvoll sein. Und vielleicht findet sich in ihnen das eine oder andere interessante Objekt aus vergangener Zeit.«


  »Hm, ja. Manche suchen so etwas, graben einen alten Krug aus und stellen ihn aufs Regal. Er ist zerkratzt und zerbrochen, aber sehr alt, und nur deshalb halten sie ihn für wertvoll.«


  »Darüber kann man streiten, aber muss es nicht reizvoll sein, etwas über die Vergangenheit des eigenen Landes zu erfahren? Man fragt sich doch, weshalb die Stadt überhaupt verlassen wurde.«


  »Was wird schon gewesen sein? Intrigen, Kampf und Untergang, so wie es zu allen Zeiten war und immer noch ist.«


  Jaryn sah ein, dass es vergebliche Liebesmüh gewesen wäre, Menschen wie den Wirt über die Zusammenhänge von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aufzuklären. »Ihr wisst also auch nicht, wo sich Zarador einstmals befunden hat?«


  »Nein, es ist schon zu lange her, dass die Stadt unterging. Vielleicht gibt es Schriftgelehrte, die es noch wissen. Die müsstet ihr dann in Faemaran suchen.«


  Das war deine erste vernünftige Bemerkung, dachte Jaryn, aber sie waren nun einmal hier. »Was kannst du uns über die roten Felsen von Ferothis sagen?«


  »Das ist ein Gebirge weit im Westen. Es besteht aus rotem Sandstein, daher der Name. Manche nennen sie auch Blutfelsen, weil kaum jemand zurückkehrt, der sie überquert hat. Haushohe Dünen und fürchterliche Sandstürme fordern ihre Opfer.«


  »Du hast die Dämonen vergessen«, warf Jaryn trocken ein.


  Der Wirt nickte ernsthaft. »Manche sagen, der weiße Sand sei hungrig und verschlinge jeden. Manche sprechen von Dämonen. Die Wahrheit ist: Hinter Ferothis lauert der Tod.«


  »Wir haben Hinweise, dass sich Zarador gerade dort befindet.«


  »Warum? Weshalb sollten sie die Hauptstadt in einer so unwirtlichen Gegend errichtet haben?«


  »Vor Jahrhunderten mag dort ein grünes Tal gewesen sein, beschirmt durch das Ferothisgebirge. Die Wasser von seinen Gletschern könnten damals einen Fluss gespeist haben.«


  »Das ist wahr. Ihr seid ein kluger Kopf. Aber heutzutage ist das alles verschwunden. Und nach Schätzen braucht man dort auch nicht zu suchen. Die Bewohner haben bestimmt alles von Wert mitgenommen.«


  »Ich frage mich«, fuhr Jaryn fort, »weshalb sie nichts gegen den Sand unternommen haben. So eine große Stadt wird nicht an einem Tag verschüttet.«


  »Tatsächlich, Rätsel über Rätsel«, orakelte der Wirt, der lieber den üblichen Dorfklatsch von sich gegeben hätte.


  Caelian verhalf ihm unwissentlich dazu, indem er dem Wirt zutrank. »Das Bier ist ausgezeichnet. Ich weiß gar nicht, was dieser Griesgram Thorgan will.«


  »Thorgan?«, fragte der Wirt und wurde etwas blasser. »Was hat der über mein Bier gesagt?«


  »Dass es im ›Burgverlies‹ besser schmecke«, wich Caelian aus. »Deshalb sind wir auch dort abgestiegen. War vielleicht ein Fehler?«


  »Das kann man wohl sagen«, polterte der Wirt. »Wie kann man sich auf die Empfehlung eines Mabraont verlassen?«


  Erschrocken setzte Caelian seinen Becher hart auf dem Tisch auf. »Er ist ein Mabraont?«


  »Ja. Kennt Ihr die Sippschaft?«


  »Äh– nur dem Namen nach. Was hat es mit denen auf sich?«


  »Ein uraltes Aristokratengeschlecht; wohnt in Faemaran und hat im weiten Umkreis das Sagen, auch in Phedras. Das ›Burgverlies‹ gehört ihnen auch.«


  Caelian unterdrückte einen Fluch. »Aber du scheinst sie nicht zu fürchten?«


  »Was heißt zu fürchten? Ich zahle dafür, dass sie mich in Ruhe lassen.«


  »Und was sagt Fürst Lacunar dazu?«


  Der Wirt zuckte die Achseln. »Der ist weit und kann nicht überall sein. Außerdem kümmert er sich nicht übermäßig um Achlad, obwohl er sich Fürst nennt. Er hat seine Leute um sich geschart und sorgt für sie, genauso wie Radomas für die seinen.«


  »Radomas? Wer ist das?«


  »Der Anführer der Mabraontsippe.«


  Jaryn sah Caelian scharf an. »Weshalb hat sich dann einer von denen bereit erklärt, den Führer für uns zu machen? Und weshalb hat er sich wie ein Diener verhalten?«


  »Was ihm schwer genug gefallen ist«, grinste Caelian. »Frage lieber, weshalb Tamokar ihn geschickt hat.«


  »Die Männer!«, stieß Jaryn hervor. »Tamokar hatte ein Gespräch mit wichtigen Männern, erinnerst du dich? Der Junge hatte sich vor ihnen gefürchtet. Ich wette, es waren Mabraontleute.«


  »Du glaubst, sie haben über uns gesprochen?«


  »Das weiß ich nicht. Wir können für diese Leute nicht wichtig sein, außer…« Er ließ den Schluss offen, denn der Wirt machte lange Ohren.


  »Kannst du uns sagen, wie weit es bis zum Ferothisgebirge ist?«, wechselte Jaryn rasch das Thema.


  »Weit, recht weit, aber ich weiß es nicht genau. Der Weg dorthin muss beschwerlich sein, denn es gibt keine Wasserstellen. Es wurden keine Brunnen angelegt, weil er für die Karawanen nutzlos ist. Und eine halbe Wegstunde von Phedras entfernt beginnt bereits die Sandwüste.«


  »Danke.« Die beiden hatten es plötzlich sehr eilig.


  »Ihr solltet das Burgverlies meiden«, rief der Wirt ihnen noch hinterher. »Ich habe auch gute Zimmer anzubieten.«


  »Danke für das Angebot«, gab Caelian zurück. »Aber wir bleiben ohnehin nur eine Nacht.«


  Auf dem Rückweg unterhielten sie sich über die Neuigkeiten. Jetzt konnte Jaryn auch seine angedeutete Vermutung aussprechen: »Thorgan könnte uns erkannt haben.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Caelian. »Die Schwarzen Reiter– ja. Aber die Mabraonts? Woher?«


  »Dann hältst du es für einen Zufall, dass Tamokar uns diesen Thorgan schickte? Und dass dieser uns das ›Burgverlies‹ empfahl?«


  »Wir sollten Phedras so schnell wie möglich verlassen, dann werden wir die Antwort erfahren. Wenn sie nichts unternehmen, war unser Verdacht unbegründet.«


  »Aber Thorgan weiß, wohin wir wollen.«


  »Schon, aber was hätte er davon, uns zu verfolgen? Wenn man sich unserer bemächtigen wollte, dann würde man uns gar nicht erst aus Phedras fortlassen.«


  »Dann also heute Nacht? Wir können unmöglich tagsüber die Strecke bewältigen.«


  »Ja, heute Nacht. Wir nehmen Wasser für sieben Tage mit. In den Dörfern unterhalb der roten Felsen werden wir unseren Vorrat sicher auffrischen können.«
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  Gaidaron hatte sich zurückgezogen. Er war für niemanden zu sprechen. Grollend saß er in seiner Kammer und brütete über die Ungerechtigkeit der Welt. Lodernder Hass und tiefe Verzweiflung wechselten sich ab. Er schmiedete neue Mordpläne, dann wieder wollte er sich selbst umbringen. Aber Letzteres erwog er nie ernsthaft. Das Spielen mit dem eigenen Tod war nichts als das Wälzen in Selbstmitleid, denn er wusste, seinen Gegnern würde er nur einen Gefallen tun.


  Irgendwann– er hatte die Tage nicht gezählt– suchte Suthranna ihn auf. Dem Oberpriester konnte er das Gespräch nicht verweigern.


  Übernächtigt, bleich und mit wirren Haaren hockte Gaidaron auf seinem Bett und starrte ihn böse an. »Was wollt Ihr noch von mir?«


  Gaidaron bot ihm weder einen Platz an noch eine Erfrischung. Wortlos zog Suthranna sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich wünsche, dass du dich dem Urteil König Rastafans unterwirfst.«


  Gaidaron stierte ihn unter fettigen Haarsträhnen an. »Was? Ich tue doch gar nichts.«


  »Das ist es eben. Du tust nichts. Wie ein böser Geist hockst du hier in deinem Winkel, das dulde ich nicht in meinem Tempel. Du hast Pflichten und wirst dich ihnen widmen. Zum Wohle aller. So lautete König Rastafans Urteil.«


  Gaidaron spuckte aus. »König Rastafans Urteil! Ich pisse darauf. Auf ihn und auf dich, Suthranna!« In seinem blinden Zorn vergaß er jeden Respekt. »Du hast mich sehr enttäuscht. Statt zu deinem Priester zu halten, warst du auf der Seite eines Räuberhauptmanns. Was für Pflichten soll ich dir gegenüber noch haben?«


  Trotz Gaidarons ausfallenden Benehmens zuckte Suthranna nicht mit der Wimper. Er kannte ihn gut und verstand ihn zum Teil, aber er durfte sein Verhalten nicht durchgehen lassen. »Dem Tempel gegenüber hast du Pflichten, nicht mir gegenüber.«


  »Aber der Tempel hat mich nicht geschützt. Selbst Astvar war gegen mich.«


  »Wie konnten wir dich schützen, wo du doch schuldig warst?«


  »Ha!« Gaidaron warf seine Arme in die Luft. »Ich war im Recht. Ich konnte mir meinen Anspruch auf den Thron weder von einem Sonnenpriester noch einem Gesetzlosen rauben lassen.«


  »Dann gibst du alles zu, was gegen dich vorgebracht wurde?«


  »Ich habe gekämpft und verloren, so ist das.«


  »Mit arglistigen Mitteln.«


  »Jeder kämpft mit den Waffen, die ihm zur Verfügung stehen.«


  »Und bist du nicht der Meinung, dass du trotz allem glimpflich davongekommen bist?«


  Gaidaron stieß einen Fluch aus. »Rastafan kann sich seine Milde…«


  »Vorsicht! Ich dulde auch keine unflätigen Ausdrücke. Reiß dich zusammen, Gaidaron! Dein Leben ist nicht gescheitert, weil du nicht König wurdest.«


  »Aber niemand mehr wird Respekt vor mir haben.«


  »Nicht, wenn du dich verkriechst wie ein räudiger Hund und vor Rührung mit dir selbst zerfließt. Respekt muss man sich verdienen. Bisher hast du dich auf dem Adel deiner Geburt ausgeruht, nun gilt es zu zeigen, dass mehr in dir steckt.«


  Gaidaron lächelte verzerrt. Er wollte etwas sagen, aber er schwieg.


  »Du fühlst dich von uns im Stich gelassen? Du denkst, ich hätte meine Hand über dich halten müssen? Du glaubst, ich hätte dich niemals beschützt? Doch da befindest du dich in einem Irrtum.«


  Gaidaron zuckte die Achseln. »Ich habe deine schützende Hand nie gebraucht.«


  Suthranna schüttelte bekümmert den Kopf über so viel Verbohrtheit. »Du vergisst, dass ich dich von klein auf kenne. Deshalb war ich bereits zu Beginn der Gerichtsverhandlung so gut wie sicher, dass du der Schuldige warst. Andere beseitigen, sobald sie einem im Wege stehen– das konntest du bereits mit sieben Jahren.«


  Gaidaron stieß einen krächzenden Laut aus. »Du warst das also?«


  »Was meinst du?«


  »Du hast es Jaryn verraten, das mit den Giftbechern und meinem Vater.«


  »Ja, damit du ein wenig Demut lerntest. Jaryn hat dieses Wissen niemals gegen dich verwendet.«


  »Wie konnte er auch? Ich war noch ein Kind.«


  »Leider hast du diesen frühen Charakterzug niemals abgelegt, sondern gepflegt. Ich habe damals kein Wort über die Sache verloren.«


  Gaidaron zog seine Mundwinkel schief. »Woher wusstest du eigentlich davon?«


  »Eigentlich wusste ich es nicht. Naharvas, der damals die Arzneien unter sich hatte, erzählte mir von dem aufgeweckten Jungen, der alles über Kräuter und Medizin wissen wollte. Er ertappte dich mehrmals, wie du in den Regalen herumstöbertest. Ich dachte mir nichts dabei. Und eines Abends saßen wir alle zusammen, Doron, dein Vater, zwei andere Mondpriester und ich. Anstelle des Dieners kamst du mit den Bechern herein, und wir fanden es rührend, wie du uns alle bedientest. Doron sollte den Giftbecher bekommen, nicht wahr?« Suthranna legte eine Pause ein und beobachtete Gaidaron. »Es war ein tragisches Missgeschick. Statt Doron starb dein Vater.«


  Gaidarons Blick wurde starr. Er erwiderte nichts. Im Stillen verfluchte er Suthranna, der ihn ausgerechnet jetzt daran erinnerte, dass bereits sein erster Anschlag misslungen war. Aus irgendeinem Grunde hatte sein Vater aus dem falschen Becher getrunken.


  »Du glaubst, du habest deinen Vater umgebracht, nicht wahr?«


  Gaidarons Miene verzerrte sich, er ballte die Fäuste. »Weshalb erzählst du mir das?«


  »Weil du jetzt vielleicht ein wenig Kraft benötigst. Du hast deinen Vater nicht umgebracht.«


  »Was?« Gaidaron fuhr hoch, schwankend vor Überraschung und Entsetzen. »Was sagt Ihr da?« In seiner Aufregung fand er wieder zur gebotenen Anrede zurück.


  »Damals ist es niemandem aufgefallen, aber ich bemerkte zufällig, dass Doron die Becher vertauschte. Er muss Verdacht geschöpft haben. Natürlich wusste ich nicht, warum er es tat, er ließ es so aussehen, als sei es unbeabsichtigt.«


  Gaidaron war kalkweiß, er zitterte. »Doron?…«, stöhnte er. »Doron hat es getan?«


  »Ja. Als dein Vater zusammenbrach, ahnte ich erst die Zusammenhänge. Aber hätte ich dich verraten sollen?«


  Gaidaron taumelte mit ausgestreckten Armen auf Suthranna zu, die Hände zu Krallen gebogen, als wollte er ihn erwürgen. »Warum hast du mir das nie gesagt?«, schrie er ihn an.


  Suthranna stieß ihn grob zur Seite. »Du hattest kaltblütig einen Mord geplant, dafür wollte ich dich bestrafen. Heute erkenne ich, dass es vielleicht ein Fehler war.«


  »Vielleicht?«, gurgelte Gaidaron und fiel völlig erschöpft auf das Bett zurück. »Du hast mich ein Leben lang glauben lassen, ich hätte meinen eigenen Vater getötet.«


  »Ja. Ich war der Meinung, so würdest du lernen, dass jedes Leben kostbar ist. Aber das schreckliche Verbrechen hat dich nicht geläutert. Davon abgesehen durfte ich die Stabilität im Lande nicht gefährden. Doron war König und musste es bleiben. Ich konnte nicht zulassen, dass du ihn mit deinem Wissen später unter Druck setztest.


  Doch heute ist der Tag, der alles neu macht. Ich ziehe die dunklen Vorhänge von deiner Seele und lasse das Licht herein. Weder hast du deinen Vater getötet noch Jaryn, weder Doron entmannt noch Rastafan vernichtet. Begreifst du die Güte des Geschicks? Du bist trotz deiner finsteren Pläne nie schuldig geworden. Natürlich war das nicht dein Verdienst, du bist bloß an ihnen gescheitert, aber dieses Scheitern gewährt dir einen neuen Anfang. Ohne Blut an den Händen zu haben, kannst du dein Leben neu ordnen. Ich will nicht von Reue sprechen, nur die Klugheit erwähnen. Sie mag dir deinen künftigen Weg weisen.«
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  Mitten in der Nacht brachen sie auf. Jaryn belud den Esel, während Caelian lauschte, aber nichts rührte sich. Nirgendwo flammte ein Licht auf. Ihr Aufbruch wurde entweder nicht bemerkt oder nicht beachtet. Sie trabten durch die dunklen, stillen Gassen. Niemand begegnete ihnen, niemand schien ihnen zu folgen.


  »Es ist fast zu einfach«, meinte Jaryn, als sie die letzten Häuser erreichten.


  »Oder es hat nie eine Gefahr für uns bestanden.«


  »Hoffentlich hast du recht. Was hätten wir getan, wenn sie uns festgehalten hätten?«


  »Gar nichts. Wahrscheinlich hätten sie Lösegeld von meinem Vater erpresst. Um dich geht es bestimmt nicht.«


  Sie wandten sich nach Westen. Dort, wo die weißen Sanddünen begannen, leuchtete die Wüste gespenstisch unter einem fahlen Mond. Sie suchten nach dem Pfad, der durch die flachen Sandhügel führen musste. Er war schwer zu finden und teilweise verweht. Als sie festen Sand unter ihren Sohlen spürten, wussten sie, dass sie ihn gefunden hatten. Sie marschierten etliche Stunden ohne Unterbrechung, um Phedras so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Immer wieder blieben sie stehen und lauschten. Hier draußen trugen die Geräusche weit, aber sie konnten keine Verfolger ausmachen. Bald glaubten sie nicht mehr, dass man es auf sie abgesehen hatte.


  Bei Sonnenaufgang machten sie Rast und schlugen ihr kleines Zelt auf. Um sie herum war tiefe Einsamkeit. Es kam ihnen vor, als seien sie die einzigen Menschen in einer versunkenen Welt. Das Gefühl war rauschhaft und bedrückend zugleich. Doch obwohl sie nun ganz allein waren, waren sie für gemeinsame Spiele viel zu erschöpft. Und es blieb ihnen nicht viel Zeit. Bis zur größten Hitze mussten sie noch eine gehörige Wegstrecke zurücklegen.


  »Zwei Tage hat Thorgan gesagt. Morgen Abend sehen wir vielleicht schon das Ferothisgebirge«, sagte Jaryn, der keineswegs so ermattet war, wie Caelian befürchtet hatte. Im Gegenteil. Die Strapazen schienen ihm gut zu tun, und er wurde kräftiger mit jedem Tag.


  »Was glaubst du? Werden wir Zarador finden?«


  »Ich bin zuversichtlich. Zu Anfang war es nur eine verrückte Idee, weil wir kein Ziel hatten. Aber mehr und mehr vertraue ich meiner Stimme, die mir sagt, dass es unsere Bestimmung ist, es zu finden.«


  »Und dann?«


  »Das hängt davon ab, was wir vorfinden. Die Prophezeiung, von der Anamarna sprach– vielleicht hat sie etwas mit Zarador zu tun.«


  »An Dämonen glaubst du nicht, aber an Prophezeiungen?«


  »Seit ich von den Toten auferstanden bin, denke ich, ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen, sonst hätten die Götter mich nicht beschützt.«


  Caelian dachte anders darüber, aber er schwieg. Als Mondpriester hatte er zu viel gesehen, um noch an Götter zu glauben. Suthranna hatte das Richtige getan, und eine gehörige Portion Glück war auch mit im Spiel gewesen. Mehr nicht.


  Nachdem sie einen weiteren Tag hinter sich gebracht hatten, war von dem Gebirge immer noch nichts zu sehen. Aber sie verloren nicht den Mut. Zwei Tage, das war nur eine Schätzung gewesen. Es konnten ebenso gut drei Tage sein, und sie hatten sich auf sieben Tage eingerichtet. Doch auch am Abend des dritten Tages breitete sich die Wüste immer noch genauso trostlos bis zum Horizont aus wie zuvor. Als sie auch am vierten Tag keine roten Felsen erblickten und sich stattdessen die Dünen immer höher auftürmten, beschlichen sie doch leise Zweifel.


  »Vielleicht sind wir vom Weg abgekommen?«, meinte Jaryn, als sie ermattet unter ihrem Zelt saßen, das zwar die direkte Sonneneinstrahlung abhielt, aber nicht die Hitze.


  »Nein, das glaube ich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich wundere mich schon die ganze Zeit, wie gut sichtbar er ist. Angeblich wird er kaum benutzt, aber bei diesen Sandbergen müsste er längst zugeweht sein. Nur die Dromedare, so heißt es, finden solche Wege wieder.«


  »Was bedeutet, Thorgan hat uns belogen.«


  »Ja, auch was die Entfernung zu den Ferothisfelsen angeht. Aber warum?«


  »Vielleicht will er, dass wir unterwegs umkommen.«


  »Aus welchem Grund sollte er das wollen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jaryn. »Wenn er es beabsichtigt hat, könnte er Erfolg haben. Es sei denn, wir treffen sofort eine Entscheidung.«


  »Was meinst du?«


  »Wir müssen umkehren.«


  »Dann laufen wir ihm womöglich in die Arme.«


  »Das sind nur Vermutungen. Besser, als hier zu verdursten.«


  »Gut. Wir marschieren noch bis zum Abend. Wenn wir das Gebirge dann nicht erreicht haben, kehren wir um.«


  Jaryn war einverstanden, und so machten sie es. Am späten Nachmittag, als die größte Hitze vorüber war, brachen sie auf. Aber jetzt hatten sie viel von ihrer Begeisterung eingebüßt, und ihre Schritte wurden langsamer und schleppend. Ihre Gesichter waren weiß gepudert, ihre Augen gerötet, ihre Lippen aufgesprungen. Immer wieder nahmen sie einen kleinen Schluck aus den Wasserschläuchen, sonst hätten sie sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Sie knauserten mit dem Wasser, obwohl sie wussten, dass ihre Körper mehr davon benötigten. Laila trottete unentwegt hinter ihnen her. Was sie über diesen Marsch dachte, wusste niemand. Hin und wieder drehte sich Jaryn nach ihr um. Caelian bemerkte es und wunderte sich darüber, wie sorgfältig Jaryn auf sie achtete.


  »Das dumme Tier folgt uns, aber wenn es selbst entscheiden könnte, wäre es jetzt bestimmt nicht hier.«


  »Nein«, lächelte Jaryn. »Laila würde im Maisfeld hocken.«


  »Verfluchtes Zarador!«, schimpfte Caelian. »Womöglich laufen wir gerade über seine Ruinen hinweg und wissen es nicht.«


  Jaryn schwieg. Das Reden strengte an. Plötzlich blieb er stehen und beschattete die Augen mit den Händen. »Caelian!«, rief er. »Sieh doch, dort drüben! Ein See!«


  Caelian blinzelte in die flimmernde Luft. Tatsächlich! Am Horizont breitete sich eine lange, schmale Wasserfläche aus. »Wir sind gerettet!«, jubelte er. »So viel Wasser! Aber…« Er sah Jaryn an. »Der Wirt hat doch behauptet, es gebe an diesem Weg keine Wasserstellen.«


  »Das hat er vermutet. Der war doch noch nie hier.«


  »Thorgan hat den See auch nicht erwähnt.«


  »Der hat von Anfang an gelogen. Worauf warten wir?«


  Sie schritten jetzt schneller aus. Wo ein See war, gab es auch Pflanzen, vielleicht sogar Dörfer, Menschen. Um ihn zu erreichen, mussten sie allerdings vom Weg abweichen. Es war beschwerlich, durch den tiefen Sand zu stapfen, doch sie verloren den See nicht aus den Augen, und sein Funkeln verlieh ihnen Kraft und Mut. Wie eine Verheißung sahen sie das Wasser am Horizont schimmern. Die sinkende Sonne schickte ihr rötliches Licht über die Dünen und färbte sie rosa. Der See glühte in allen Farben. Was für ein wundervoller Anblick! Aber noch wundervoller fanden sie die Aussicht auf Wasser und Hilfe.


  Zwei Stunden waren sie nun schon unterwegs. Hätten sie nicht ein Ziel gehabt, wären sie vor Erschöpfung umgesunken. Die Sonne war jetzt ein feuerroter Ball am Horizont und verschwand rasch hinter den Dünen. Schlagartig wurde es kühler. Und dann überfiel sie das Entsetzen: Der See war nicht mehr da. Er war einfach verschwunden.


  Caelian war so erschüttert, dass er sich einfach in den Sand fallen ließ. Da, wo das Wasser gewesen war, gab es nur noch die erstarrten Wogen des ewigen Sandes. Es war, als habe ein durstiger Dämon alles Wasser aufgesogen. Aber Dämonen gab es nicht, oder?


  Jaryn stand da wie eine Statue und starrte ungläubig auf die Stelle, wo sich soeben noch der See befunden hatte. Er war groß gewesen, nicht zu übersehen. Er musste einfach noch da sein. Vielleicht versperrten ihnen die Sandberge die Sicht? Doch dann fiel Jaryns Blick auf Laila, und er wusste, dass sie verloren waren. Da drüben am Horizont gab es kein Wasser, hatte es nie welches gegeben. Denn sonst hätte Laila es gewittert und wäre voran getrabt. Aber sie stand da mit hängenden Ohren und traurigem Blick als herzzerreißender Beweis ihrer verhängnisvollen Fehleinschätzung.


  Caelian warf Jaryn einen irren Blick zu. »Siehst du etwas?«


  »Nein«, kam es hart zurück. »Weil da nichts ist. Wir haben uns getäuscht. Dabei haben wir den See doch beide gesehen.«


  »Eine Fata Morgana«, flüsterte Caelian.


  »Was?«, rief Jaryn heiser. »Was ist das?«


  »Ein Trugbild in der Wüste. Ich erinnere mich, dass mein Vater das einmal erwähnt hat. Man glaubt, Wasser zu sehen, aber es sind nur Luftspiegelungen.«


  »Und das fällt dir jetzt erst ein?«, schrie Jaryn mit überschnappender Stimme.


  »Ja, tut mir leid. Ich hatte es vergessen. Ich war noch sehr klein, als ich davon hörte.«


  Jaryn ließ sich völlig ausgelaugt neben ihn fallen. »Schon gut. Es ist nicht deine Schuld. Aber es ist dir klar, dass wir jetzt so gut wie tot sind?«


  »Wir haben doch noch Wasser. Wir kehren zum Weg zurück. Morgen früh.«


  »Wir können es versuchen, aber wir werden ihn nicht finden. Hier sieht alles gleich aus, und unsere Fußspuren sind bereits verweht.«


  Caelian sagte nichts darauf. Schweigend richteten sie ihr Zelt auf. Jaryn versorgte Laila, aber er musste mit Futter und Wasser auch bei ihr sparen. Dann verzehrten sie ihr karges Abendbrot und wickelten sich in ihre Decken, begleitet von Lailas schrillen Rufen, weil sie nicht satt geworden war.


  In den nächsten Tagen irrten sie im Kreis herum. Zum Weg fanden sie nicht zurück. Sie wurden immer schwächer und schweigsamer. Die Sanddünen waren haushoch, sie hatten nicht mehr die Kraft, sie zu ersteigen. Und dann kam der Tag, da tranken sie den letzten Schluck Wasser. Sie legten sich einfach in den Sand und warteten auf das Ende.


  »Wie lange wird es dauern?«, flüsterte Caelian.


  »Bis wir verdurstet sind? Ich weiß es nicht, aber es wird qualvoll sein. Bei Achay, ich kann nicht glauben, dass uns bestimmt ist, so zu enden.«


  »Wir – wir könnten das Blut von Laila trinken«, schlug Caelian leise vor.


  Jaryn, so schwach er war, warf sich über Caelian, sein Gesicht war wutverzerrt. »Sag das noch einmal!«


  »Lass mich doch los! Ich will hier nicht verdursten. Es ist Brauch in der Wüste, das Blut der Tiere zu trinken, wenn kein Wasser da ist.«


  »Diesen widerlichen Brauch könnt ihr Achladier befolgen!«, zischte Jaryn und spie ihm ins Gesicht. »Laila hat uns treu gedient, unsere Lasten geschleppt, mit uns den Durst ertragen, und du willst ihr Blut?« Er riss den Dolch von der Hüfte und drückte ihn Caelian in die Hand. »Hier! Trinke mein Blut, wenn du durstig bist. Aber nicht das eines wehrlosen Tieres.«


  »Jaryn!«, schrie Caelian und wand sich unter ihm. »Du bist ja wahnsinnig! Deine Laila wird ebenso qualvoll verdursten wie wir. Du solltest sie von ihren Qualen erlösen.«


  »Ihr die Kehle durchschneiden? Lieber ersticke ich im Sand. Da!« Er raffte eine Handvoll zusammen und wollte ihn sich in den Mund stopfen.


  Caelian konnte ihm die Hand noch rechtzeitig zur Seite schlagen. »Dann töte mich! Ich halte dieses langsame Sterben nicht aus!«


  »Vielleicht geschieht ein Wunder«, stammelte Jaryn. Da knickte Laila in den Vorderbeinen ein und fiel in den Sand. Sofort stieß sie ihre trompetenhaften Laute aus, aber sie wurden bereits schwächer.


  Jaryn umklammerte ihren Hals und begann laut zu schluchzen. »Hör doch auf zu schreien, bitte, hör auf!«


  Caelian starrte mit glasigen Augen vor sich hin. »Jetzt holen uns die Dämonen doch noch.«


  »Komm her, Caelian. Fühle, wie warm und weich dieser Körper ist. Wir sterben, aber wir sind zusammen.«


  »Zusammen mit einem Esel. So habe ich es mir nicht vorgestellt«, versuchte Caelian einen letzten Scherz, aber es kratzte in seinem Hals, und er begann zu husten.


  »Wir wollen versuchen zu schlafen. Vielleicht ist es uns vergönnt, im Schlaf zu sterben.«


  Caelian schmiegte sich an den Eselskörper und wurde von Jaryn umarmt. Es war eine völlig verrückte Situation, aber irgendwie wurde er ruhig. »Ja, schlafen«, murmelte er und schloss die Augen.
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  Rastafan stand mit verschränkten Armen in der Werkstatt des Hofbildhauers Othmor und betrachtete die aus Gips gefertigte Büste, die ihn selbst darstellen sollte. »Gute Arbeit«, brummte er, »obwohl mir die Figur mächtig schmeichelt. Aber was soll das? Habe ich Euch einen Auftrag dazu erteilt?«


  »Oh gottgleicher…«


  »›Mein König‹ genügt«, unterbrach ihn Rastafan ungnädig. »Habt Ihr den Erlass nicht zur Kenntnis genommen?«


  »Oh gottgl…– mein König, ich arbeite hier Tag und Nacht mit meinen Gehilfen und weiß von nichts.«


  »Dann will ich es dir persönlich sagen, und ich hoffe, du verbreitest es auch unter deinen Gehilfen: Die Anrede lautet ›mein König‹ oder ›Herr‹. Weder Edelgeborener, Erhabener oder Gottgleicher oder was es sonst für alberne Verherrlichungen geben mag. Habt Ihr das verstanden?«


  »Ja Herr«, murmelte Othmor gehorsam, doch in seinen Blicken spiegelte sich kein Verständnis für diesen Befehl.


  »Und nun zu meiner Frage: Weshalb habt Ihr diese Büste angefertigt?«


  Othmor war unsicher geworden. Zögernd erwiderte er: »Es ist notwendig geworden, weil doch die Büsten Dorons, des Erha…– unseres verstorbenen Königs nun nicht mehr den langen Pfad zum göttlichen Licht säumen dürfen. Ich habe daher ein Modell hergestellt, das bei Gefallen in allen gewünschten Materialien ausgefertigt werden kann.«


  Rastafan wusste nicht, ob er darüber zornig werden oder lachen sollte. »Pfad zum göttlichen Licht– nannte man ihn so? Ist dir diese Notwendigkeit selbst eingefallen?«


  »Oh nein, mein König. Lamandrion, der königliche Bewahrer, hat es angeordnet.«


  »Es gibt einen Bewahrer? Was bewahrt er denn?«


  »Er ist zuständig für die Befolgung der Hofetikette.«


  »Das ist ein bemerkenswertes Amt. Und er ordnete es an, ohne mich zu fragen?«


  »Aber Herr, mit solchen Dingen hat man niemals gewagt, den göttlichen Doron zu belästigen. Er ging stets davon aus, dass seine Beamten das Richtige tun. Alles lief in geregelten Bahnen, ohne den Herrscher mit alltäglichen Fragen zu behelligen.«


  Rastafan nickte grimmig. Was ihn von jeglicher Verantwortung freisprach, dachte er, und seinen Höflingen erlaubte, zu schalten und zu walten, wie sie wollten, wenn nur die Fassade stimmte.»Hat es sich noch nicht herumgesprochen, dass euer König nicht mehr Doron, sondern Rastafan heißt?«


  Othmor begann zu zittern. Ein so langes und widerstreitendes Gespräch hatte er noch nie mit einem Vorgesetzten führen müssen. Auch hatte Doron sein Wort niemals an einen gewöhnlichen Untergebenen gerichtet. Was sollte, was durfte er dem König erwidern?


  »Herr, Eure Diener«– und damit meinte er alle Palastangehörigen– »müssen sich erst daran gewöhnen, dass Ihr Euch anders…«


  »…dass ich nicht Doron bin? Das stimmt. Und je eher das geschieht, desto besser. Also sage Lamandrion, er soll sofort bei mir erscheinen. Und diese Büste da wirfst du auf den Müll.«


  Othmor erbleichte. »Das wäre ein Sakrileg«, flüsterte er.


  Rastafan begann der arme Kerl leidzutun. Er wusste es schließlich nicht anders. »Hm. Also gut. Deine Arbeit soll nicht vergeblich gewesen sein. Gieße das Modell in Bronze. Ich werde es in meinen Gemächern aufstellen. Schließlich sieht es recht annehmbar aus. Mit den Büsten Dorons könnt Ihr verfahren, wie Ihr wollt. Nur der Gang wird freigemacht. Ich werde noch darüber nachdenken, wie man ihn besser nutzen kann.«


  Othmor entfernte sich erleichtert und unter tiefen Verbeugungen.


  Wenn sie mir doch aufrecht entgegenträten, dachte Rastafan ärgerlich, dann würde es mir leichter fallen, sie nicht dermaßen zu verachten.


  Er begab sich auf sein Zimmer, in dem er zwanglos alle empfing, mit denen er zu reden hatte. Kurze Zeit später erschien Lamandrion. Er war ein großer, fetter Mann mit einem Doppelkinn. Die spärlichen Haupthaare trug er sorgfältig gekräuselt. An seinen Wurstfingern trug er kostbare Ringe, und um seinen Hals hing die goldene Kette, die seinen Rang unterstrich.


  Als er keuchend und schwitzend von dem langen Weg durch die Palastflure eintrat, sah er sich sogleich nach einer Sitzgelegenheit um, aber da Rastafan ihn stehend empfing, wagte auch Lamandrion es nicht, sich zu setzen, obwohl ganz in der Nähe ein bequemer Sessel dazu einlud.


  »Ihr seid der Bewahrer?«, ergriff Rastafan ohne jede Förmlichkeit gleich das Wort. »Erklärt mir doch, was Eures Amtes ist.«


  Lamandrion holte tief Luft. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich bin zuständig für den reibungslosen Ablauf aller Vorgänge im Palast«, erwiderte er spitz.


  »Die Regeln dafür wurden doch sicher schriftlich niedergelegt?«


  »So ist es, Erhabener.«


  Rastafan hielt es nicht für nötig, Lamandrion ebenfalls auf die geänderte Anrede hinzuweisen. »Und diese Regeln sind allen Palastangehörigen geläufig?«


  »Das ist Voraussetzung.«


  »Dann frage ich mich, was Ihr den ganzen Tag über zu tun habt?«


  »Ich– äh…« Lamandrion erkannte, dass das Gespräch einen unguten Verlauf nehmen würde. »Ich sorge dafür, dass die Regeln eingehalten werden.«


  »Da ist mir schon klar.« Rastafan hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt, sein rechter Fuß ruhte entspannt auf einem Fußschemel. »Doch auf welche Weise geschieht das? Lauft Ihr durch den Palast und achtet darauf, ob sich jemand danebenbenimmt?«


  Lamandrion hätte beinahe aufgelacht, aber danach war ihm nicht zumute. »Dafür habe ich natürlich meine Leute. Wenn sie einen Vorfall bemerken, benachrichtigen sie mich.«


  »Was könnte das für ein Vorfall sein?«


  »Ich bitte um Nachsicht. Da fällt mir keiner ein. Ich erfinde aber auch neue Regeln, wenn ich sie für nötig halte.«


  »Tüchtig. Dann seid Ihr auch für die Existenz des Göttlichen Pfades verantwortlich?«


  Lamandrion errötete. »Für den Pfad zum göttlichen Licht? Nein, der Pfad besteht schon lange. Aber auf meine Tatkraft geht es zurück, dass jeder, der vorübergeht, dem Herrscher seine Ehrerbietung erweisen muss.«


  »Und das vor jedem Standbild«, erwiderte Rastafan todernst.


  »So ist es«, nickte Lamandrion stolz. »Vor jedem Standbild.«


  »Und ein Übertreten der Regeln kommt sehr selten vor?«


  »So könnte man es sagen, Erhabener. Schließlich führe ich ein strenges Regiment.«


  »Daran zweifele ich nicht. Könnte man also sagen, die Regeln sind den Palastangehörigen in Fleisch und Blut übergegangen?«


  »Sozusagen, ja.«


  »Das heißt, wenn tatsächlich eine Regel gebrochen wird– wie ich annehmen muss, ein- oder zweimal im Jahr–, dann würde es genügen, wenn ein rangniederer Beamter das nebenbei erledigt, oder sehe ich das falsch?«


  Lamandrion brach der Schweiß aus. »Aber das– nein, das ist völlig unmöglich. Die Disziplin, der reibungslose Ablauf aller Vorgänge, alles würde zusammenbrechen.«


  »Ihr widersprecht Euch da gerade, merkt Ihr das?«


  »Es ist eine hoheitliche Aufgabe, sie wurde stets von einem Minister wahrgenommen!«, stieß Lamandrion wutbebend hervor.


  »Ich kann den Grund dafür aber nicht erkennen«, erwiderte Rastafan ruhig. »Ich kann nicht verstehen, dass ein Mann, der im Grunde überhaupt nichts tut, eine ministeriale Vergütung erhalten sollte, die ihm erlaubt, an jedem Finger goldene Ringe zu tragen, und der vor lauter Langeweile von morgens bis abends frisst, bis ihm der Bauch platzt. Mit anderen Worten: Ich benötige in meinem Palast keine Schmarotzer. Ihr seid abgesetzt.«


  »Das geht nicht!«, kreischte Lamandrion und fuchtelte mit seinen Armen hektisch in der Luft herum. »Es ist mein Recht und das meiner…«


  »Schweig!« Rastafan gab dem an der Tür stehenden Wächter einen Wink. »Führe diesen Mann hinaus, bevor ich mich vergesse.« Dann wandte er sich wieder an Lamandrion, dem der Angstschweiß von der glänzenden Stirn tropfte. »Solltest du den Palast nicht bis morgen früh verlassen haben, betrachte ich das als Befehlsverweigerung und lasse dich in den Jammerturm werfen.«


  Der Wächter packte den erstarrten Lamandrion grob am Arm.


  »Bis auf einen Ring lässt du sämtlichen Schmuck und die Amtstrachten im Palast zurück. Du hast sie dir nicht verdient. Solltest du als untergeordneter Beamter weiterhin Dienst tun und deine wertvollen Erfahrungen dort einbringen wollen, dann darfst du dich für diesen Posten bewerben.«


  Rastafan wandte sich ab und setzte sich an seinen Schreibtisch. Der Wächter schob einen fluchenden, geifernden Mann zur Tür hinaus.


  Was für ein künstliches Gebilde aus Hochmut, Gier und Faulheit ist dieser Palast, dachte Rastafan kopfschüttelnd, während er sich dem Gesetzentwurf Jaryns zuwandte. Er kannte jetzt schon die meisten Buchstaben, aber immer noch konnte er nicht lesen. Denn wenn er ein Wort entzifferte, erschloss sich ihm doch nicht der Sinn des ganzen Satzes. Dennoch hielt er das aus gebundenen Pergamenten bestehende Werk gern in den Händen, strich darüber und fühlte sich wenigstens dem Geiste Jaryns dadurch verbunden. Seinen Körper hatte er für immer verloren.


  Es mochte eine Stunde vergangen sein, als ein gewisser Lenthor um Audienz bat. Rastafan erinnerte sich des Namens vom Gerichtsverfahren her. Er legte den Gesetzentwurf zur Seite und ließ bitten.


  Auch Lenthor durfte sich nicht der Annehmlichkeit einer Sitzgelegenheit bedienen, denn Rastafan erhob sich bei seinem Eintreten, aber es schien ihm nicht so wichtig zu sein wie Lamandrion. Er verneigte sich knapp vor Rastafan. »Verzeiht die Störung, Herr. Es geht um eine äußerst dringende Angelegenheit.«


  Einer, der den Erlass doch verinnerlicht hat, dachte Rastafan belustigt. »Das setze ich voraus, wenn Ihr mich aufsucht. Also sprecht!«


  »Lamandrion, der königliche Bewahrer der Umgangsformen, war bei mir. Ihr habt ihn entlassen? Darf ich fragen, was er sich hat zuschulden kommen lassen?«


  Rastafan lächelte herablassend. »Er ist überflüssig und hat dafür eine beträchtliche Vergütung bekommen. Als ich darauf stieß, habe ich diesem Umstand ein Ende bereitet.«


  Lenthor wirkte erschüttert. »Aber dieses Amt besteht schon seit Beginn der Dynastie Fenraond. Es ist erblich.«


  »Soll ich dafür verantwortlich sein, dass Überflüssiges durch die Jahrhunderte geschleppt worden ist? In meinen Augen ist das Geldverschwendung. Die Aufgaben Lamandrions wird zukünftig ein gewöhnlicher Beamter wahrnehmen.«


  Lenthor starrte Rastafan fassungslos an. Ihm war offensichtlich nicht bewusst, wie unhöflich, ja geradezu beleidigend das war. Bevor er antworten konnte, musste er ein paar Mal ansetzen und Luft holen. Er schien um die richtigen Worte zu ringen. »Herr! Erlaubt Ihr mir, Euch auf gewisse Dinge aufmerksam zu machen?«


  Rastafan versagte sich ein amüsiertes Grinsen. »Aber ja, wenn sie vernünftig sind.«


  »Ihr greift hier in unumstößliche Traditionen ein. Es mag im Palast etliche Leute geben, die nicht wie ein Steinhauer von morgens bis abends arbeiten, dennoch sind sie unverzichtbar für die Hofhaltung eines mächtigen Herrschers.«


  »Eines mächtigen oder eines ohnmächtigen Herrschers, den man mit ›Gottgleicher‹ und ›Erhabener‹ anredet, weil es seiner Eitelkeit schmeichelt. Dem man vorgaukelt, dass alles zum Besten steht, während man es sich unter dem Mantel einer veralteten Überlieferung gut gehen lässt wie die Fliegen im Honigtopf.«


  Lenthor glaubte, sich verhört zu haben. Er meinte, das Knirschen im Gebälk zu hören, das den Zerfall Margan’scher Herrlichkeit einleitete. »Herr!«, stieß er bestürzt hervor. »Der Palast ist ein gewachsener Organismus, in den man nicht ungestraft eingreifen darf.«


  »Dieses Wachstum ist seit langer Zeit stehen geblieben, Lenthor. Der Palast gleicht heute einem verkrüppelten Baum, der keine neuen Triebe ansetzt. So ein Baum wird gefällt und ins Feuer geworfen.«


  »Ins– ins Feuer?«, stammelte Lenthor.


  »Ja, in ein reinigendes Feuer. Alles, was unnütz ist, wird hinausgeworfen und verbrannt, damit etwas Neues entstehen kann.«


  »Und was soll dieses Neue sein?«, fragte Lenthor, Böses ahnend.


  »Vor allem, dass sich euer König nicht mehr wie ein Götze anbeten lässt, sondern selbst in die Gesetze und Geschicke dieses Landes eingreift. Das mag dem einen oder anderen nicht gefallen. Aber Herrscher kommt von herrschen. Bist du anderer Meinung, Lenthor?«


  Die vertrauliche Anrede konnte nichts Gutes bedeuten. Lenthor wich die letzte Farbe aus dem Gesicht. »Ich…«


  »Du bist der Zweite, der von diesem frischen Wind erfasst wird, Lenthor. Denn wenn ich mich nicht irre, warst du der ›Mund des Königs?‹ Nun, du wirst bemerkt haben, dass ich selber der Sprache mächtig bin, also benötige ich dich nicht mehr. Oder kannst du noch andere Qualitäten vorweisen, die dich berechtigen, deinen Posten zu behalten? Bist du mehr als des Königs Papagei? Kannst du noch etwas anderes, als dem König das einzuflüstern, was er hören will?«


  Lenthor, einst der nächste Vertraute Dorons, sank förmlich in sich zusammen. Das war furchtbar. Es war das Ende. Aber anders als Lamandrion fluchte er nicht und wollte sich nach einer knappen Verbeugung wortlos entfernen.


  An der Tür wurde er von dem Wächter aufgehalten, denn Rastafan hatte diesem ein Handzeichen gegeben. »Man entfernt sich nicht ohne Erlaubnis von seinem König, das hätte dir Lamandrion in seiner Eigenschaft als Bewahrer der Umgangsformen sicher sagen können. Leider müssen wir nun auf seine Dienste verzichten, doch das bedeutet nicht, dass ich Unhöflichkeiten dulde. Und nun kannst du gehen. Packe deine Sachen, Lenthor, und lasse dich hier nicht mehr blicken.«
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  Jaryn schlug mühsam die Augen auf, seine Augen brannten, und zwischen seinen Zähnen knirschte Sand. Irgendjemand beugte sich über ihn und hielt ihm einen Wasserschlauch an die Lippen. Er trank gierig. Das Wasser brachte ihn rasch wieder zu Kräften. Sofort kam ihm die Erinnerung. »Wo ist Caelian?«, keuchte er und versuchte, sich aufzurichten.


  »Ich bin hier, Jaryn.« Caelian lag neben ihm auf einer dünnen Decke und lächelte ihn müde an. Jetzt bemerkte Jaryn auch, dass sie sich in einem Zelt befanden. Am Eingang standen zwei Männer. Denen verdankten sie offensichtlich ihr Leben. »Der Esel«, stammelte Jaryn. »Was ist mir Laila?«


  »Das Vieh steht draußen.«


  »Hat es Wasser bekommen?«


  Die Männer lachten. »Ist wohl ein besonderer Esel, dass er dir so am Herzen liegt?«


  Obwohl er den Männern dankbar sein musste, ärgerte sich Jaryn über diese Antwort. »Hat er?«, wiederholte er mit Schärfe und versuchte gleichzeitig aufzustehen. Es gelang ihm, wenn auch seine Beine noch zitterten.


  »Der hat uns den halben Wasservorrat weggesoffen«, brummte einer der Männer. »Geh, überzeuge dich selbst.«


  Jaryn trat vor das Zelt. Laila stieß einen freudigen Laut aus und trabte auf ihn zu. Jaryn sah sofort, dass er ihr gut ging. Er klopfte ihr den Hals. »Altes Mädchen. Es ist ja noch einmal alles gut gegangen.« Dann wandte er sich den Männern zu. »Ich glaube, wir verdanken euch unser Leben. Es tut mir leid, dass ich so unwirsch war. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Ich bin Khasker«, sagte einer der Männer. »Wir sind wohl noch rechtzeitig vorbeigekommen. Was tut ihr beide hier allein in der Wüste?«


  Das könnte ich euch ebenso fragen, ging es Jaryn durch den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht, aber er konnte nicht sagen, was. Er sah sich um und bemerkte, dass sie sich wieder auf dem alten Weg befanden. Jetzt kam auch Caelian aus dem Zelt, allerdings noch etwas wackelig auf den Beinen. Er hob die Hand zum Gruß. »Ihr seid unsere Rettung. Wir sind auf eine verfluchte Fata Morgana hereingefallen.«


  »Das soll vorkommen«, grinste Khasker. »Aber Neulinge wie ihr sollten sich nicht so weit in die weiße Wüste wagen. Was wolltet ihr denn hier?«


  »Man hat uns den falschen Weg gewiesen«, lenkte Jaryn ab. »Und welcher Zufall trieb euch hierher?«


  »Wir sind auf dem Weg zu den Ferothisdörfern, beliefern sie mit allem, was nötig ist.«


  Jaryn konnte jedoch weit und breit keine Lasttiere entdecken. Schon wollte er zur Antwort ansetzen, da tauchten hinter einem Sandhügel Reiter auf. Jaryn zählte acht. Wie Kaufleute sahen sie nicht aus. Ihn beschlich ein schlimmer Verdacht. Doch ehe er ihn zu Ende denken konnte, erkannte er den Anführer der Gruppe: Es war Thorgan. Auch Caelian hatte ihn erkannt.


  Thorgan kam gemächlich näher geritten. Er machte nicht mehr den Eindruck eines beflissenen Dieners. In seinem Gürtel und in den Gürteln seiner Gefährten steckten lange Krummdolche. In ihrer Begleitung befanden sich außerdem zwei kräftige, junge Männer in Bauernkitteln, die gemeinsam auf einem Dromedar ritten, verwegen um sich blickten, aber nicht zu der übrigen Gruppe zu gehören schienen. Caelian, der langsam wieder zu Kräften kam, trat vor. »Was für ein Zufall«, spottete er. »Da ist ja die halbe Sippe Mabraont versammelt.«


  Thorgan hob verwundert die Augenbrauen. »Was weißt du von den Mabraonts? Wer bist du?«


  Caelian schluckte. Er hatte einen Fehler begangen. Die Männer kannten ihn gar nicht und Jaryn ebenso wenig. Also, was wollten sie?


  Er zuckte die Achseln. »Eigentlich nichts. In Phedras haben wir uns ein wenig umgehört.«


  »Ach ja? Und was hat man über uns erzählt?«


  »Nur Gutes«, grinste Caelian. »Dass ihr Männer seid, die anderen gern helfen, wenn sie sich in der Wüste verirren.«


  Jaryn trat an seine Seite. »Was willst du, Thorgan? Es ist doch kein Zufall, dass du uns gefunden hast. Weshalb verfolgst du uns?«


  »Ihr sucht Zarador. Nun, wir wollen es auch finden.«


  »Erwählt sich der Adler den Maulwurf zum Führer? Wir wissen von Zarador weniger als du, also halte uns nicht für dumm.«


  »Du bist noch zu jung, um solche Reden zu führen. Schon in Phedras hat dein Befehlston mich verdrossen. Ich rate dir, dich zu mäßigen. Nur, weil ihr Fremde seid und nicht wisst, wen ihr vor euch habt, will ich darüber hinwegsehen.«


  »Wenn du wie ein Prinz behandelt werden wolltest, weshalb hast du dich als Diener ausgegeben?«


  »Tamokar hat mir dazu geraten.«


  »Du glaubst, wir wissen, wo sich Zarador befindet? Hätten wir uns dann in der Wüste verirrt? Glaube mir, wir sind von keinerlei Nutzen für dich. Du kannst uns ausrauben, uns die letzten Silberringe stehlen, mehr nicht. Aber ein stolzer Mabraont wird doch kein Dieb sein?«


  Thorgan beugte sich leicht zu Jaryn hinab. »Ein Vorschlag zur Güte. Wir alle machen uns gemeinsam auf den Weg zu den Blutfelsen. Dort wird sich erweisen, welchen Nutzen ihr beide für uns haben werdet.«


  Jaryn und Caelian hatten keine Wahl, also stimmten sie zu. Wenn sie auch nicht wussten, was die Männer vorhatten, so war doch offensichtlich, dass man sie nicht umbringen wollte, jedenfalls nicht gleich. Sie trabten also mit Laila hinter den zehn Männern her, und es hinderte sie auch niemand daran, sich zu unterhalten, was sie leise taten.


  »Was glaubst du, was sie mit uns vorhaben?«, fragte Caelian.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber bestimmt nichts Gutes. Die nächste Gelegenheit sollten wir zur Flucht nutzen.«


  Caelian warf einen spöttischen Blick auf Laila. »Indem wir uns auf diesen Rennesel schwingen, um ihren Dromedaren zu entkommen?«


  »Sei du nur still. Du wolltest sie umbringen.«


  »Was findest du bloß Besonderes an diesem Esel? Ist er nicht wie alle anderen?«


  »Nein. Ich habe die Verantwortung für Laila übernommen, ich sorge für sie. Deshalb ist sie ein besonderer Esel.«


  »Verstehe. Ein Sonnenpriesteresel.«


  »Unsinn! Sie ist Jaryns Esel. Ich hatte noch nie jemanden, für den ich sorgen durfte. Es ist ein gutes Gefühl.«


  Caelian legte ihm den Arm um die Schultern. »Sorge doch auch mal ein bisschen für mich. Aber mit Ohrenkraulen gebe ich mich nicht zufrieden.«


  Jaryn lachte. »Du bist ein schlimmer, verdorbener Bursche.«


  »Hehe, woher weißt du das? Du schenkst doch den Gerüchten über mich keinen Glauben?«


  »Gerüchten nicht, aber wer sich mit einem Gaidaron einlässt…«


  »Nur kein Neid. Der sieht besser aus, als dein– also irgendein anderer Mann eben.«


  »Lächerlich. Von Weitem vielleicht. Gegen diesen anderen Mann– ich meine, da verblasst Gaidaron wie ein Gänseblümchen neben einer Orchidee.«


  »So, so.«


  »Rein äußerlich, meine ich, was ja nicht entscheidend ist.«


  »Da hast du natürlich recht«, gab Caelian todernst zur Antwort. »Das Aussehen ist völlig unbedeutend und oberflächlich.«


  »Was ja auch auf die beiden Männer zutrifft, von denen wir sprechen«, gab Jaryn ungerührt zurück.


  Plötzlich mussten sie beide lachen, obwohl ihre Situation dazu keinen Anlass bot. »Was meinst du?«, wechselte Jaryn das Thema. »Sind wir auf dem Weg nach Zarador?«


  »Du meinst, die Mabraonts haben es bereits entdeckt? Aber was wollen sie dann von uns?«


  »Uns ihren blutdürstigen Dämonen opfern, was weiß ich. Jedenfalls bewegen wir uns weiterhin nach Westen.« Jaryn wies auf einen violetten Schatten, der den gesamten Horizont begrenzte. »Da! Das muss das Ferothisgebirge sein.«


  »Ja. Heute Abend könnten wir es erreichen. Vielleicht gibt es dort eine Möglichkeit zur Flucht. Die Dorfbewohner könnten uns verstecken.«


  »Träumst du? Eher verkaufen sie uns als Sklaven.«


  Plötzlich wurde die Gruppe vor ihnen unruhig. Die Tiere warfen ihre Hälse zurück, die Reiter wandten sich erschrocken um, stießen abgehackte Befehle aus und beeilten sich, von ihren Tieren zu steigen. Gleichzeitig war ein merkwürdiges Summen in der Luft, als hätten sich Millionen von Fliegen versammelt. Der Wind frischte auf, Sandfontänen wurden emporgewirbelt, das Summen schwoll zu einem Brausen an.


  Als Jaryn und Caelian sich umdrehten, sahen sie, was die Reiter so aufgeregt hatte: Am Horizont schob sich eine schwarze Wand heran, sie kam erschreckend schnell näher und bedeckte bereits den halben Himmel. Unterhalb dieser Wand wälzte sich ein graubraunes Ungeheuer über die Dünen, peitschte riesige Sandschleier aus ihren Kämmen, riss sie mit sich, und die Welt dahinter versank in Dunkelheit.


  Laila schrie durchdringend und zerrte am Strick, beinahe wäre er Jaryn aus den Händen geglitten. »Ein Sandsturm!«, schrie Jaryn. »Die Satteltaschen!« In fliegender Hast löste Caelian die Gurte, keine Sekunde zu früh. Laila stob in wahnsinniger Angst davon. Nur wenige Sekunden später war das Unwetter heran. Wie eine gigantische Faust streckte es sie zu Boden. Jaryn klammerte sich an seine Tasche. Er schrie nach Caelian, aber seine Schreie wurden vom Sturm zerfetzt und gingen im Heulen und Fauchen der toll gewordenen Sandmassen unter. Um ihn war Schwärze, als sei er in Razoreths Schlund gestürzt. Die Sandkörner trafen ihn wie mit tausend spitzen Pfeilen. Vergeblich versuchte er, sein Gesicht in der Kapuze zu bergen, sie wurde ihm vom Kopf gerissen.


  Der Sand drohte ihn zu begraben. Sobald er Luft holte, schluckte er Sand. Halb erstickt kroch er vorwärts, das Gesicht auf das Leder der Tasche gepresst. Wohin wollte er? Er wusste es nicht. Vor dem Sandsturm gab es kein Entrinnen, und doch trieb ihn ein Urinstinkt zur Flucht. Wie ein Wurm bewegte er sich, um den Ausgang aus diesem Chaos zu finden. Sein Knie stieß plötzlich hart gegen einen Stein, er stöhnte auf. Gleichzeitig keimte Hoffnung in ihm auf. Er wühlte mit den Händen im Sand und stieß auf Felsen. Das waren die Ausläufer des Gebirges! Wo es Felsen gab, gab es auch Schutz. Er hatte es noch nicht zu Ende gedacht, da gab der Boden unter ihm nach, er stürzte, stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes und verlor das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, hätte er glauben können, den Sandsturm nur geträumt zu haben. Die schwarze Wand war fort, der Himmel erstrahlte in reinstem Blau. Aber es war kein Traum gewesen, denn er lag unterhalb einer Felswand, von der er gefallen war. Zum Glück war sie nur mannshoch gewesen. Sein Kopf war gegen einen Stein geprallt. Er befühlte die Wunde. Das Blut war bereits getrocknet. Benommen quälte er sich in die Höhe und sah sich um. Er befand sich in einer felsigen Landschaft. Die Nischen hatte der Sand zugeweht, aber die meisten Felsen ragten in den unterschiedlichsten Formen aus ihm heraus. Rötlicher Stein, gebettet in weißen Sand. Es war ein großartiger Anblick, aber Jaryn hatte momentan dafür kein Auge. Er beobachtete die Felskante über ihm. Dort zeigte sich niemand, und alles war still.


  Er überlegte, ob er sich einen Weg hinauf suchen oder lieber im Schutze der Felsen weitergehen sollte. Aber ohne Caelian wollte er diesen Ort nicht verlassen, oben jedoch mochte die Mabraontsippe auf ihn warten. Wenn Caelian überlebt hatte, war er womöglich wieder in deren Gewalt. Um das festzustellen, musste Jaryn jedoch zum alten Pfad zurückkehren. Das erschien ihn am richtigsten. Vorher jedoch entledigte er sich all seiner Kleider und schüttelte den Sand aus ihnen heraus.


  »Was erblicke ich denn da? Ein nackter Mann in der Wüste? Das wird doch nicht wieder bloß eine Fata Morgana sein?«, hörte er plötzlich eine helle Stimme.


  Jaryn fuhr herum. Caelian stand grinsend neben einem Felsen und musterte ihn ungeniert.


  »Caelian!« Alle Erleichterung der Welt lag in diesem Ausruf. »Achay sei Dank, du lebst.« Dann erinnerte sich Jaryn daran, dass er nackt war, und hielt sich schnell den Kittel vor den Leib. »Wirst du dich wohl umdrehen, während ich mich anziehe?«


  Aber an dem scherzhaften Unterton merkte Caelian, dass die Empörung nicht ernst gemeint war. »Ich denke gar nicht daran. Das weckt meine Lebensgeister, und das habe ich jetzt nötig.«


  »Du würdest doch tatsächlich in dieser Situation…? Sag mal, wo sind die anderen, weißt du das?«


  »Ja, sie haben alle überlebt. Ich habe sie fortreiten sehen. Nach uns haben sie nicht mehr gesucht. Entweder hielten sie uns für tot oder sie wollten sich die Mühe nicht mehr machen.«


  Jaryn nickte, während er sich wieder ankleidete. »Ich glaube, in diesem Felsenlabyrinth wird es ihnen auch schwerfallen, uns zu finden. Zum Glück haben wir unsere Satteltaschen gerettet. Jetzt kann es nicht mehr weit sein, bis wir die ersten Dörfer erreichen.«


  Caelian kam herbei und stand jetzt dicht bei Jaryn. »Du blutest ja.«


  »Nur ein Kratzer. Mir geht es gut. Und dir?«


  »Wieder ganz gut. Bei Zarad! So ein Sandsturm kann einen schon das Fürchten lehren und den Glauben an Dämonen.«


  Jaryn lächelte. »Ja, jetzt haben wir ihr Heulen gehört. Aber ich mache mir Sorgen um Laila.«


  »Das brauchst du nicht. Sie hat sich bestimmt den anderen angeschlossen. Die Tiere sind schlauer als du denkst.«


  »Ich ärgere mich doch nur, dass wir jetzt die Taschen selbst schleppen müssen«, grinste Jaryn und stapfte voran.


  Der herangewehte Sand war tief und das Fortkommen beschwerlich. Dennoch kamen sie den rötlichen, teilweise stark zerklüfteten Wänden des Ferothisgebirges immer näher. Wie eine zinnengekrönte Burgmauer ragten sie in den blauen Himmel, als wollten sie ein geheimnisvolles Königreich vor Eindringlingen schützen. Der Gedanke, dass sie Zarador dereinst bewacht hatten, erschien keineswegs abwegig.


  Die Hitze des Tages verbrachten die beiden im Schatten eines Felsüberhangs. Am späten Nachmittag, als die untergehende Sonne die Felsen blutrot färbte, standen sie andächtig davor und bestaunten die flammenden Rottöne und die violetten Schlagschatten. Doch so großartig diese Kulisse auch sein mochte, so war sie doch auch wild und mächtig und versperrte ihnen den Durchgang. Thorgan kannte sicher den Pfad, der übers Gebirge führte, wenn er denn die Absicht hatte, auf die andere Seite zu gelangen. Sie hatten immer wieder nach ihm und seinen Männern Ausschau gehalten, aber es fand sich keine Spur von ihnen.


  Unvermutet tat sich vor ihnen eine Senke auf. Sie glich einem lang gestreckten Tal, das sich am Fuße des Gebirges hinzog. Mitten hindurch floss ein kümmerliches Rinnsal, an dessen Ufern einige Büsche und ein paar Palmen wuchsen. Flache, aus gelbbraunem Lehm erbaute Häuser säumten die Hänge. Sie hatten das erste Dorf erreicht. Sehr vorsichtig näherten sie sich der Ansiedlung. Immer im Schutze von Felsen schlichen sie an ihrem Rand entlang. Die Gassen wirkten wie ausgestorben. Thorgan und seine Männer konnten nicht hier sein, zehn Dromedare wären ihnen aufgefallen. Etwa eine halbe Stunde beobachteten sie das Dorf, doch als sich nichts rührte und die Sonne bereits hinter den Berggipfeln versank, wagten sie sich hinunter.


  Es kam ihnen merkwürdig vor, dass niemand auf den Gassen zu sehen war. Nicht einmal spielende Kinder, Hunde oder Hühner. Auf einem Platz fanden sie einen Brunnen, doch als sie ihn näher in Augenschein nahmen, fanden sie ihn halb mit Sand gefüllt. Hier holte niemand mehr Wasser. Caelian sah Jaryn mit großen Augen an. »Ich fürchte, hier wohnt keiner mehr, das Dorf scheint verlassen zu sein.« Jaryn nickte. Sie gingen jetzt von Haus zu Haus. Die meisten Türen fanden sie unverschlossen, einige hingen windschief in den Angeln und klapperten im Wind. Die Räume dahinter waren leer. Vereinzelt fanden sie zerbrochene Krüge, vertrocknetes Obst oder zerschlissene Decken. In den Ecken hatte sich Sand angesammelt. Das Dorf musste schon vor Wochen, vielleicht sogar vor Monaten aufgegeben worden sein. Verlassene Dörfer gab es häufiger in Wüstengegenden, das wusste Caelian. Eine Düne begrub die Häuser unter sich, ein Fluss trocknete aus. Aber dieses Dorf war weder vom Sand begraben noch vom Wasser abgeschnitten. Der Bach führte nicht viel Wasser, aber hier wuchsen Palmen, und Futter für die Tiere war offensichtlich auch einmal angebaut worden. Für das kleine Dorf hatte es gereicht. Jaryn und Caelian konnten sich nicht erklären, was hier passiert war, aber allzu viele Gedanken machten sie sich fürs Erste nicht. Sie konnten ihre Wasserschläuche auffüllen, reichlich Datteln ernten und die Nacht in einem der Häuser verbringen. Die Decken und ihr Zelt waren leider im Sandsturm verloren gegangen.


  Die Strohsäcke, die sie vorfanden, waren bereits so zerschlissen, dass sie es vorzogen, eingewickelt in ihre Mäntel auf dem Boden zu schlafen. Der weiche Wüstensand wäre bequemer gewesen, aber sie fürchteten, im Freien leichter entdeckt zu werden. Caelian übernahm die erste Nachtwache, Jaryn die Zweite. Es blieb alles ruhig. Niemand schien sich für sie zu interessieren.
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  Am nächsten Morgen folgten sie dem Bachlauf, der sich wie eine grüne Zickzacklinie durch die Felsen am Fuße des Gebirges entlang schlängelte. Er musste eine unterirdische Quelle besitzen, denn obwohl er nicht viel Wasser führte, war er nicht ausgetrocknet. Die beiden konnten ihren Proviant sogar mit Feigen ergänzen. Sie konnten nichts anderes tun, als dem Bach zu folgen. Linker Hand erhoben sich die steilen Wände des Ferothis’, zur Rechten, jenseits eines schmalen Grünstreifens, breitete sich eine von Felsbuckeln durchzogene Wüstenlandschaft aus.


  Es dauerte nicht lange, als sie auf das zweite Dorf stießen. Es war ebenso verlassen wie das Erste. Nachdem sie sorgfältig alle Häuser durchsucht und kleine nützliche Gegenstände mitgenommen hatten, hielten sie sich nicht lange auf. Sie vermuteten, dass sie an dem Flüsschen noch auf weitere Dörfer stoßen würden, denn nur hier herrschten einigermaßen erträgliche Lebensbedingungen. Doch weshalb waren die ehemaligen Bewohner fortgegangen?


  Ein drittes und viertes Dorf, kleiner als die anderen, aber ebenso ohne Leben, durchquerten sie rasch und mit zunehmendem Unbehagen. Außerdem fragten sie sich, wo Thorgans Männer geblieben waren. Wohin hätten sie gehen sollen in dieser Einöde? Sie hielten sich nicht in den Dörfern auf, also mussten sie das Gebirge überquert haben. Jaryn und Caelian sahen keinen Grund, weshalb sie unbewohnte Häuser hätten aufsuchen wollen. Oder waren sie genauso überrascht, niemanden mehr anzutreffen, und hatten den Rückweg nach Phedras angetreten?


  Hinter einer Biegung entdeckten sie das fünfte Dorf. Hier beschlossen sie, zu rasten und erst am späten Nachmittag ihren Marsch fortzusetzen. Dass sie auch hier niemanden antrafen, überraschte sie nicht mehr. Bei der Suche nach einer Unterkunft hatten sie die freie Auswahl. Sie entschieden sich für einen flachen Ziegelbau mit überdachtem Hof, der sich nahe am Bachlauf befand. Sogar wilder Wein rankte an den hölzernen Pfeilern. Das Haus hatte vielleicht einmal dem Dorfvorsteher gehört.


  Erschöpft ließen sie sich im Schatten nieder, legten ihre Burnusse ab und zogen ihre Stiefel aus. Dann ging Caelian ins Haus, um nachzuschauen, ob es vielleicht noch einen heilen Topf oder eine heile Schüssel gab, in die sie das Obst legen konnten, um es abzuwaschen. Er ging durch die kleine Diele, stieß die Tür zum Wohnraum auf und erstarrte. Am Tisch saß eine Frau und sah ihn an. Erschrocken wich er zwei Schritte zurück und wäre beinahe über eine kleine Bank gestolpert, die in der Diele stand.


  Er fasste sich jedoch schnell und trat näher. Die Frau war schon alt. Sie trug eine Haube, unter der ihr graues Haar ihr bis zur Hüfte fiel. Gekleidet war sie in ein knöchellanges Gewand mit langen Ärmeln, es bestand aus bunten Flicken oder zusammengenähten Tüchern. Sie zeigte nicht die geringste Furcht, als habe sie Besuch erwartet. Sie wies mit einer Hand auf einen Stuhl. »Setz dich, Fremder, und sei willkommen.«


  Caelian zögerte. »Es tut mir leid, dass ich so einfach hereinkomme. Ich glaubte, das Haus sei leer wie alle anderen.«


  »Das macht doch nichts. Ich habe lange keinen Besuch mehr gehabt und auch nicht mehr damit gerechnet. Denn wer sollte die alte Kalisha schon besuchen?«


  Caelian war erleichtert, endlich einen Menschen anzutreffen. »Ich bin nicht allein, mein Freund wartet im Hof. Darf ich ihn holen?«


  »Aber sicher. Nur herein mit ihm! Ich habe frischen Granatapfelsaft, selbst gebackenes Brot, Ziegenkäse und gekochte Lauchstangen.«


  »Käse?« Caelian sah sich um.


  »Hinten im Stall halte ich zwei Ziegen.« Sie erhob sich, um die Sachen zu holen. Caelian lief hinaus und überraschte Jaryn mit der guten Nachricht. Bald darauf saßen alle drei am Tisch von Kalisha, legten auch Datteln und Feigen dazu und ließen es sich gut gehen. Hundert Fragen lagen ihnen auf der Zunge, aber sie wollten ihre Gastgeberin nicht sofort mit ihnen bedrängen, und auch Kalisha fragte sie nicht aus, nur ihre Namen hatte sie erfahren wollen. Dabei war sie doch bestimmt genauso neugierig.


  Erst, als der größte Hunger gestillt war, streckte sie vorsichtig eine Hand nach Jaryn aus und legte sie ihm auf den Arm. »Ihr seid keine gewöhnlichen Händler oder Krieger. Ihr seid aus edlerem Stoff gemacht. So feine Gesichtszüge, so offene Blicke. Es geht eine Kraft von euch aus, das spüre ich. Sie haben es mir gesagt. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie Boten ausschicken…«


  Jaryn zuckte zusammen. »Wer hat dir was gesagt? Wer ist noch hier?«


  »Im Dorf? Niemand, ich lebe allein hier.«


  »Aber du sagtest: ›Sie haben es mir gesagt‹. Wer?«


  »Nun, die Stimmen natürlich. Ich habe ja alle gekannt. Oft gehe ich des Abends durch die leeren Räume der Häuser und spreche mit ihnen. Ihre Körper wurden weggebracht, doch ihre Seelen sind geblieben, denn hier ist ihre Heimat. Sie verlassen sie nie.«


  »Und was sagten sie?«, fragte Caelian schnell, bevor Jaryn eine verächtliche Bemerkung machen konnte.


  »Dass die böse Zeit bald abgelaufen ist. Es werden Zeichen geschehen… Boten werden kommen. Oh, ich sehe es euch an, ihr glaubt mir kein Wort.« Kalisha lächelte geduldig. »Oft wissen die Boten selbst nicht, dass sie von ihr geschickt wurden, aber ihr seid hier, nicht wahr?«


  »Nun, wir…«


  »Wer ist ›Sie‹?«, warf Jaryn ein. »Wer soll uns geschickt haben?«


  »Die große Mutter Alathaia. Sie hatte zwei Söhne, wisst ihr das nicht? Ihr seid von so lichter Gestalt, als wäret ihr selbst– aber nein! Ihr seid es nicht. So läuft es nie. Es braucht alles seine Zeit.«


  Jaryn räusperte sich. Wie sollten sie sich verhalten? Die alte Frau war gut zu ihnen, aber ein wenig seltsam. »Wir wissen durchaus, wer Alathaia ist«, erwiderte Jaryn, »jedoch sie hatte nur einen Sohn, der sich gespalten hat in Achay und Zarad.«


  »So sagt man, so sagt man«, gab sie nickend zur Antwort. »Doch das spielt jetzt keine Rolle. Kamt ihr, um die Blutfelsen bei Sonnenuntergang zu bewundern?«


  »Bitte verzeih, aber wir hätten auch einige Fragen an dich«, sagte Caelian. »Wir sind durch vier Dörfer gekommen und alle waren verlassen, genau wie dieses hier. Was ist geschehen? Und weshalb bist du geblieben?«


  »Ah, ihr kommt aus dem Süden, habt die leeren Dörfer gesehen. Es gibt noch drei andere, auch dort werdet ihr keinen mehr finden. Es geschah vor sechs Monden. Da kamen die Dämonen aus dem Schattenreich jenseits der Blutfelsen und nahmen sie alle mit sich. Nur die kleinen Kinder, die Alten und Kranken ließen sie zurück. Ihr finsterer Fürst Ashgadorn will starke Opfer.«


  »Menschenopfer?«, stieß Caelian entsetzt hervor.


  Jaryn schüttelte den Kopf. »Sie nahmen nur die Kräftigen und Gesunden. Das sieht mir mehr nach Sklavenraub aus. Und diese Dämonen…« Er zögerte und sah Caelian an. »Denkst du da nicht auch an Thorgan?«


  »Ich weiß nicht, dazu war seine Gruppe zu klein.«


  »Er könnte in der Nähe ein Lager unterhalten.«


  »Es waren keine gewöhnlichen Männer«, sagte Kalisha. »Und sie wollten auch keine Sklaven. Sie kamen in der Nacht, und wer sie erblickte, der war verloren. Schwarz waren sie wie die Söhne des heulenden Sandes. Aber ihre Gesichter waren fahl wie der Mond, und sie leuchteten in einem bleichen Feuer. Sie gingen in die Häuser, und zu wem sie sagten: ›Komm!‹, der musste mit ihnen gehen.«


  »Und wo sind die Alten und Kranken geblieben?«


  »Alle, die sie zurückgelassen haben, sind fortgegangen in die Oasen, in die Städte. Ich weiß nicht, wie viele von ihnen überlebt haben.«


  »Aber du bist geblieben.«


  »Ich konnte nicht gehen. Ich bin die Jula von Gerankor, so heißt mein Dorf. Ich muss auf sie warten.«


  »Die Jula ist so etwas wie eine Zauberpriesterin«, erklärte Caelian rasch.


  »Und auf wen wartest du?«


  »Auf die Geraubten. Die Dämonen besitzen nur ihre Körper, ich wache hier über ihre Seelen. Deshalb werden sie eines Tages zurückkehren, denn der Fürst der Dämonen hat keinen Nutzen von ihnen. Oh ja, ich bin eine mächtige Jula, die stärkste der acht Dörfer. Aber die anderen Julai sind geflohen. Sie haben die Seelen ihrer Nachbarn dem Fürsten ausgeliefert.«


  »Und du glaubst nun, wir seien gegen diesen Dämonenfürsten ausgeschickt worden?«


  »Ich weiß es. Aber ihr wisst es nicht. Unwissend sollt ihr sein wie die Kinder, so will es die große Mutter.«


  »Hm, wir sind tatsächlich recht unwissend«, gab Jaryn ihr lächelnd recht. »Wir hofften deshalb, du könntest uns mit einigen Auskünften dienen.«


  »Fragt nur. Wenn ich kann, werde ich antworten.«


  »Gibt es einen Weg über das Gebirge?«


  »Es gibt mehrere. Der Bequemste beginnt eine halbe Wegstunde von hier. Aber den würde ich meiden. Ich sah Reiter am Fluss. Sie sahen aus wie Ashgadorns Gehilfen und hielten auf den Saumpfad zu. Ich sah sie, als ich oben in den Felsen Vogeleier sammelte.«


  »Thorgan!«, entfuhr es Caelian.


  »War auch ein Esel bei ihnen?«, fragte Jaryn.


  »Ein Esel? Nein. Ich bin sicher, sie hatten nur Dromedare dabei.«


  »Was befindet sich auf der anderen Seite des Gebirges?«


  »Nur Dünen aus weißem Sand, so weit das Auge reicht.«


  »Kannst du dir vorstellen, Kalisha, was die Männer dort wollen?«


  »Sie könnten in den Bergen ein Lager mit verbotenen Waren unterhalten. Waffen, Sandrin.«


  »Ein Rauschmittel, das aus einer Wüstenpflanze gewonnen wird«, erläuterte Caelian.


  »Doch wozu hätten sie uns gebraucht?«, überlegte Jaryn laut.


  »Wohin führen denn die anderen Gebirgspfade?«, fragte Caelian.


  »Alle führen in die weiße Wüste. Und dort existiert nichts. Mein Vater war in seiner Jugend mit Freunden einmal drüben, sie hofften wohl auf ein grünes Tal, wo es uns besser gehen würde als hier. Aber sie fanden es nicht. Das Gebirge schützt uns, sonst hätte uns der Sand bereits verschluckt.– Aber ihr habt mir noch nicht gesagt, was euch hierher geführt hat.«


  »Wir hörten von einer versunkenen Stadt und machten uns auf, sie zu suchen.«


  Kalisha lächelte. »Zarador? Oh, sie versank vor so langer Zeit. Selbst ihren Namen kennen nur noch wenige. Aber natürlich wartet die Stadt. Sie wartet tief unter dem weißen Sand, und wer weiß, vielleicht muss sie nicht mehr lange warten.«


  »Du meinst, sie wartet auf uns?«


  »Die Stimmen lügen nicht. Ihr müsst es sein. Auf diese Morphorgehilfen wartet sie bestimmt nicht. Sie würden sie nur schänden.«


  »Schänden?«


  »Sie würden nur nach Schätzen gieren, sie ausrauben und ihre Geheimnisse verachten. Wenn sie verloren gehen, dann geht Alathaia mit ihnen. Sie wird ihre Hand von Achlad endgültig abwenden und es den Dämonen überlassen.«


  »Sind wir denn auf dem richtigen Weg? Weißt du, wo die Stadt liegt?«


  »Jenseits des Gebirges, so viel ist sicher. Aber die weiße Wüste ist groß. Wenn Alathaia euch kein Zeichen sendet, seid ihr dort verloren.«


  »Vielleicht haben die Reiter dasselbe Ziel wie wir und haben die Stadt bereits gefunden?«


  »Das wäre nicht gut. Ich werde abermals die Stimmen fragen, ob es sich so verhält. Wie habt ihr von Zarador erfahren?«


  »Es gibt ein Lied…«


  »Ach ja, ein Lied. Viele Lieder wurden über Zarador gesungen. Seid ihr Achladier?«


  »Ich bin aus Achlad, mein Freund Jaryn kommt aus Jawendor.«


  »Das ist ein gutes Zeichen. Obwohl Achlad und Jawendor verfeindet sind, habt ihr Freundschaft geschlossen. Wollt ihr eurem Vorhaben treu bleiben?«


  »Ja. Wir möchten über das Gebirge und uns dort umsehen. Wir möchten Zarador finden, und wir können dir sagen, es gibt noch mehr Zeichen, die uns mitgegeben wurden, aber das Gelingen liegt in den Händen der Götter.«


  Caelian sah Jaryn fragend an, dieser wusste, was Caelian meinte, und nickte.


  »Wir sind hier mit dem Segen eines sehr weisen Mannes, der von einer Prophezeiung sprach. Manchmal haben wir gezweifelt, doch die Zeichen verdichten sich. Außerdem sind wir tatsächlich keine gewöhnlichen Männer. Wir sind Priester. Ich diene Zarad und Jaryn Achay.«


  »Sonnen- und Mondpriester?« Kalishas lebhafte Augen glänzten. »Was für eine Fügung! Ich schöpfe Hoffnung. Die Tempel wurden auseinandergerissen, ihre Priester hassen sich, weil Razoreth ihre Seelen vergiftet hat. Findet Zarador! Aber lasst euch nicht von blindem Eifer mitreißen. Achtet auf euch und lasst ab, wenn euer Leben bedroht ist.«


  »Wir haben nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen, auch nicht für Zarador«, erwiderte Jaryn freundlich, der bei dem Namen Razoreth unruhig geworden war. »Doch was ist, wenn wir die Stadt finden? Welches Geheimnis gilt es da zu lüften?«


  »Das Geheimnis um den Zorn und die Trauer der großen Mutter Alathaia. Kann irgendetwas gedeihen ohne sie? Glaubt ihr, Achlad sei grundlos eine Wüste geworden?«


  »In Jawendor spielt sie keine Rolle mehr«, sagte Jaryn. »Ja, im Grunde ist es verboten, ihren Namen zu nennen oder sie gar zu verehren. Nur ein kleiner Tempel am Rande Margans steht noch. Soviel ich weiß, wird er von vier oder fünf alten Frauen betreut, die niemand für gefährlich hält.«


  Kalisha nickte. »Sie wurde in Jawendor nicht mehr geduldet, weil Alathaia keine grausame Herrschaft unterstützt. Bei euch hat man Razoreth verehrt und mächtig werden lassen. Die Feindschaft unserer Länder hat auch Achlad verdorben. Zwei große Familien kämpfen hier um die Vorherrschaft, aber keine von beiden ist gut für Achlad, keine von ihnen sollte herrschen.«


  Jaryn und Caelian schwiegen. Sie glaubten inzwischen zu wissen, wen Kalisha meinte. Aber jeder für sich zweifelte daran, dass sich daran etwas ändern würde, wenn sie Zarador fanden. Dennoch war ihre Neugier noch einmal angefacht worden.


  Kalisha lud sie ein, bei ihr zu übernachten, und sie nahmen das Angebot gern an. »Sollte sich einmal ein Esel zu dir verlaufen, dann nimm dich seiner an. Er heißt Laila.«


  Kalisha strich Jaryn über das schimmernde Haar. »Was für ein gutes Herz du hast. Alathaia, die Herrin über alle Geschöpfe, wird es dir vergelten.«
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  Inzwischen hatte sich Rastafan bereits von acht weiteren Männern getrennt, deren Wirken er für überbezahlt, unnütz oder sogar schädlich hielt. Das sorgte bei allen höheren Palastbeamten für größte Unruhe. Jeder fragte sich, ob er der Nächste sein würde. Deshalb berief Achhardin, der Kanzleivorsteher, eine kleine und geheime Versammlung ein, an der nicht nur jene teilnahmen, die sich noch in Amt und Würden befanden, sondern auch die ehemaligen Amtsinhaber, die sich sowohl in ihrem Stolz getroffen als auch in ihren Einkünften bedroht sahen.


  Der äußerlich schmächtige, aber kluge Achhardin hatte sich zum Wortführer gemacht. Nicht die Sorge um seine Pfründe hatte ihn zu dieser Versammlung veranlasst. Im Gegensatz zu vielen anderen hielt er sich wirklich für unersetzlich. Es war seine überbordende Empörung über das Verhalten Rastafans, in dem er den Niedergang Margans erblickte, worin ihm Lenthor vorbehaltlos zustimmte.


  Über den ersten Prinzen Jaryn hatte Achhardin einen Sieg errungen, aber damals hatte ihm der König den Rücken gestärkt. Diesmal mussten sie sich gegen den Herrscher selbst durchsetzen. Alle Anwesenden waren dazu bereit, aber nicht alle waren dazu in der Lage. Einige waren geistig träge geworden und hatten nicht im Traum daran gedacht, dass sich ihr Leben innerhalb der fest gefügten Überlieferungen einmal ändern könnte.


  »Fassen wir doch die Situation einmal zusammen«, begann Achhardin. »Der König will neue Regeln einführen. Was ist das für ein König? Jemand wie Doron? Oder wie dessen Vater? Nein. Er ist ein ehemaliger Räuberhauptmann. Möglich, dass er Dorons Sohn ist, wir wissen es nicht. Aber er ist groß geworden inmitten von Abschaum, den wir auf den Zinnen der Mauer gepfählt hätten, wenn wir seiner habhaft geworden wären.«


  Zu diesen Worten wurde lebhaft genickt und Zustimmung bekundet.


  »Schon mit Jaryn, seinem Bruder, hatten wir Schwierigkeiten. Er war schwach, Rastafan ist großmäulig. Königlich ist keiner von ihnen. Es liegt daran, dass beide außerhalb des Palastes aufwuchsen ohne Zucht und das Verständnis für die Ausgewogenheit der Dinge. Doch wie ging es weiter? Wir werden von einem Mann beherrscht, dessen Mutter unseren König auf scheußliche Weise umgebracht hat. Vor Gericht wurde er von der Mitverschwörung freigesprochen, aber wir alle wissen, dass die beiden Priester der Himmelstempel sich auf seine Seite gestellt haben. Wenn ihr mich fragt, so bin ich nicht davon überzeugt, dass er mit seinem Onkel Lacunar keine Verbindung unterhält.«


  Auch die anderen Anwesenden glaubten das nicht und stießen Verwünschungen gegen den Hochverräter aus.


  Achhardin legte eine kleine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen, und beobachtete, wie sich die Stimmung gegen Rastafan verschärfte.


  »Über all diese Unannehmlichkeiten haben wir hinweggesehen«, fuhr er fort, »weil Doron behauptet hat, Jaryn und nach ihm Rastafan seien seine Söhne, also wirkliche Prinzen. Wir haben dem neuen König Treue geschworen, obwohl seine staatsmännische Klugheit und sein Benehmen sich nicht sehr von der eines Bauern unterscheiden. Doch nun hat er zehn hohe Beamte aus edlen Häusern, die nur ihre Pflicht taten, einfach an die Luft gesetzt. So ein Unrecht hat es in Margan noch nie gegeben, und wir alle fragen uns, wen wird es als Nächsten treffen? Wie viele treue Diener der Krone will er noch aus dem Amt jagen? Und durch wen will er sie ersetzen? Welche Ausgeburten seines beschränkten Gehirns haben wir noch zu befürchten?«


  Achhardin seufzte vernehmlich zu seinen eigenen Worten und breitete kurz die Arme aus. »Denn, meine Freunde, es geht hier nicht nur um uns, es geht um Jawendor. Wenn wir nichts unternehmen, kommt es zu Aufruhr, Mord und Bürgerkrieg.«


  Zuerst schwiegen alle. Sie gaben Achhardin recht, aber niemand wusste einen Rat, denn jeder dachte an sich. Wer noch einen Posten hatte, wollte ihn nicht verlieren, und wer keinen mehr hatte, wollte nicht für irgendeine böse Tat in den Jammerturm wandern oder gar von höherer Warte einen Ausblick auf die Stadt genießen.


  Schließlich meldete sich Lenthor zu Wort: »Obwohl der König für seine Person die Anrede ›Gottgleicher‹ oder ›Göttlicher‹ ablehnt, führt er sich doch auf, als sei er ein Gott. Doch auf welche Macht stützt er sich dabei? Seine einzigen Freunde sind bei der Eisernen Garde. Die Sonnenpriester hassen ihn, die Mondpriester halten Abstand, denn er hat Gaidaron schwer gedemütigt. Die Aristokratie Margans steht auf unserer Seite. Sie mag keinen Herrscher, der sich wie ein Gesetzloser aufführt. Wir müssen ihn bei seinen Schwächen packen.«


  »Packen ja, aber mit welchem Ziel?«, fragte Sariera, der Schatzmeister.


  Keiner sagte ein Wort, aber alle wussten, dass es nur ein Ziel geben konnte: den Sturz des Königs und somit seinen Tod. Aber keiner wollte diese Wahrheit als Erster aussprechen. Und wer sollte ihm nachfolgen? Alle hatten nur einen Namen im Kopf. Zwar war Gaidaron durch das Gesetz von der Thronfolge ausgeschlossen, und die beiden Priester der Himmelstempel würden darüber wachen, aber wen sollten sie am Ende schon ermächtigen? Es konnte nur jemand sein, der Fenraondblut in den Adern hatte.


  Achhardin sprach den Namen aus, aber nicht so, wie sie gedacht hatten: »Wir werden Gaidaron um Rat fragen.« Er sah Lenthor an. »Du als oberster Kämmerer und ich, wir sollten ihn aufsuchen. Nach dem Gespräch werden wir klüger sein.«
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  Auf Gaidarons Tisch stapelten sich Verträge, Listen, Urkunden und Briefe. Mit Bedacht gaben die anderen Priester den Schriftverkehr an ihn ab, denn er beherrschte sowohl die richtige Schreibweise, besaß einen flüssigen Stil, hatte eine schöne Handschrift und war in den rechtlichen Grundlagen bewandert. Durch seine Tätigkeit war er über die meisten Vorgänge in Margan und auch im übrigen Land gut unterrichtet. Aber er hasste die Arbeit von Tag zu Tag mehr.


  Ich bin nicht mehr als eine fleißige Ameise, ein bisschen klüger als sie, aber das bringt mir keinen Vorteil. So dachte er. Was hätte ich für einen König abgegeben! Überall im Land hätte ich Städte erbauen lassen wie Margan. Die Grenzen des Reiches hätte ich erweitert. Xaytan und Samandrien wären mir tributpflichtig geworden. Ich hätte Jawendor groß und glänzend gemacht. Doch durch die Blindheit Suthrannas darf ich nun zeit meines Lebens wie in einem Käfig hocken, den goldenen Apfel stets vor Augen, der mir aus der Hand geglitten ist.


  Es verging kein Tag, an dem er nicht mit seinem Schicksal haderte. Und danach haderte er mit sich selbst, dass er die Sache nicht vergessen konnte, denn alles Grübeln schwächte ihn nur. Manchmal huschte ihm auch der Gedanke durch den Kopf, dass er dem Pfahl nur knapp entronnen war. Doch seine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen, denn das hatte er der beschämenden Gnade Rastafans zu verdanken.


  Dieser Name! Er wollte sich den Mann vorstellen, wie er sich in Todesqualen auf dem Pfahl krümmte, doch immer, wenn er sich dieses Bild vor Augen führte, zerfloss es wie Öl, und er sah etwas anderes, das ihn bestürzte und ihn zwang, es wie eine giftige Spinne von sich abzuschütteln. Dann pflegte er in den Tempelgarten zu gehen und zu laufen. Die Bewegung tat ihm gut und erfrischte seinen Geist.


  Soeben war er von einem dieser Läufe zurückgekehrt.


  »Ihr habt Besuch«, raunte ihm ein Tempeldiener zu. »Er wartet im Vorzimmer.«


  Gaidaron strich sich das Haar aus der erhitzten Stirn und trat ein. Als er Achhardin und Lenthor erblickte, vermutete er Ärger, und er musste sich zwingen, eine gelassene Miene aufzusetzen. Er lud sie in seine privaten Gemächer ein. Nachdem sie Platz genommen hatten, warf er ihnen einen scharfen Blick zu. »Was gibt es?«


  »Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Achhardin höflich.


  »Und wenn, wäre es euch egal«, gab Gaidaron gelangweilt zurück. »Kommt ihr, um euch über euren neuen König zu beschweren?«


  »Du vermagst, in unseren Gedanken zu lesen«, erwiderte Lenthor geschmeidig.


  »Was keine Kunst ist bei euren verkniffenen Gesichtern. Wie ich Rastafan kenne, behandelt er euch nicht gerade wie rohe Eier, oder?«


  »Er hat jedes vernünftige Maß überschritten«, sagte Achhardin. »Wir hatten eine kleine Versammlung.«


  »Ging es um die zehn Männer, die er hinausgeworfen hat? Ich habe die Entlassungsurkunden verfasst.«


  »Dann weißt du ja Bescheid.«


  »Das tue ich meistens. Und? Seid ihr zu einem Entschluss gekommen?«


  »Wir wollten zuerst deinen Rat einholen.«


  Gaidaron hüstelte spöttisch. »Meinen Rat? Ihr kommt zu einem Verlierer und wollt meinen Rat?«


  »Du hast das Spiel vorübergehend verloren, aber es kann weitergehen.«


  »Nur, wenn wir alle Trümpfe in den Händen halten. Tun wir das? Nein, das tun wir nicht. Legt mir Rastafans Leichnam vor die Füße, und ich kann trotzdem nicht König werden, ihr wisst es.«


  »Wäre er tot, würde sich manches von allein regeln, glaubst du nicht?«, fragte Lenthor listig.


  »Ja«, stimmte Achhardin zu. »Man wäre auch in den oberen Stockwerken der beiden Tempel beweglicher, wenn man vor unabänderliche Fakten gestellt würde.«


  »Bei Zarad! Ihr sprecht tatsächlich von Mord? Und auf wen würde dann der Verdacht fallen, wenn nicht auf mich? Weshalb glaubt ihr, hatte ich die Sache mit dem Brief eingefädelt? Habt ihr gedacht, ich wäre nicht Manns genug gewesen, ihm einen Dolch zwischen die Rippen zu jagen?«


  »Aber die Sache mit dem Brief ist schiefgegangen.«


  »Ja. Ich habe verloren. Damit muss ich leben und ihr auch. Jeder Angriff auf Rastafan würde auf mich zurückfallen. Ich kann euch keinen Rat geben.«


  Für einen Augenblick herrschte bedrücktes Schweigen. Dann sagte Lenthor: »Ein Mord zum jetzigen Zeitpunkt wäre nicht klug, das mag sein. Vielleicht genügt es, den König zu disziplinieren, sodass er erkennt, wie er ein Reich wie Jawendor zu führen hat.«


  Gaidarons Augen verengten sich. »Kannst du das genauer erklären?«


  »Wir alle gemeinsam sind mächtig genug, dem König Steine in den Weg zu legen, über die er gewaltig stolpern kann. Wenn wir es richtig anfangen, wird er keinen von uns dingfest machen können. Er wird lernen, nach unseren Regeln zu spielen, und du hättest auch eine kleine Genugtuung für deine Niederlage vor Gericht. Je nachdem, wie sich die Dinge später entwickeln, kann man dann auch über andere Maßnahmen reden.«


  Gaidaron lächelte sparsam. »Und was für Steine sollen das sein?«


  »Darüber haben wir noch nicht nachgedacht«, sagte Achhardin. »Wir wollten uns zuerst deiner Zustimmung und eventuell auch deiner Mitwirkung versichern.«


  Gaidaron schwieg eine Weile. »Darüber muss ich nachdenken. Es ist gefährlich, sich gegen den König zu stellen, besonders, wenn er Rastafan heißt.«


  »Du meinst, er ist grausamer als Doron?«


  »Nein, aber er ist wesentlich klüger. Also unterschätzt ihn nicht– den Mann, der aus den Rabenhügeln kam.«
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  Die Kammer war kühl, die Betten weich, und sie waren allein. Daran dachte Caelian, als er sich, nur mit einem dünnen Hemd bekleidet, neben Jaryn ausstreckte. Er lag auf dem Rücken, die Hände im Nacken verschränkt und schaute an die Decke. Wenn sich diese Nacht nichts tat, dann tat sich niemals etwas. Aber er wollte nicht den Anfang machen. Wer weiß, vielleicht war Jaryn zu körperlicher Liebe nach Rastafan nicht mehr in der Lage?


  Wenn er an Rastafan dachte, überkamen ihn merkwürdige Schuldgefühle. Immer wieder sagte er sich, er habe sich nichts vorzuwerfen wegen ihres sehr intimen Erlebnisses im Lager der Berglöwen. Aber abschütteln konnte er den Gedanken auch nicht. Er hätte es Jaryn gern erzählt, denn er wollte ihm gegenüber keine Geheimnisse haben, aber ihm gegenüber durfte er den Namen Rastafan nicht mehr erwähnen, also schwieg er.


  Da tastete plötzlich eine Hand nach ihm und strich über seinen Arm. Sofort griff Caelian nach ihr. Sie wandten einander zu und sahen sich an. Sprache war nicht nötig. Alles, was sie begehrten, lag in ihren Blicken. Wie von selbst fanden sich ihre Körper zu einer innigen Umarmung, es folgte ein verhaltener Kuss. Zart, fast tastend berührten sich ihre Lippen, wollten zuerst nur fühlen. Dann öffneten sie sich bereitwillig ihren Zungen, die alles schmecken, alles berühren wollten. Ihre Zungenspitzen züngelten umeinander.


  Es konnte nicht ausbleiben, dass sie hitziger wurden, sich ihre Lenden stürmisch gegeneinander pressten. »Ich will dich«, flüsterte Jaryn. »Oder willst du…?«


  Caelian lachte leise. »Alles, was du willst. Ich stehe zu deiner Verfügung, edler Prinz.« Er wandte ihm den Rücken zu und genoss es, dass Jaryns warmer Körper sich an ihn schmiegte. Spielerisch drückte dieser ihm den harten Schwanz gegen die Spalte und rieb sich an ihm. Er strebte keine hastige Befriedigung an, sondern wollte ihr erstes Beisammensein auskosten.


  Caelian streckte sich behaglich und war für jede Liebkosung dankbar. Er mochte rücksichtslose Männer und lieferte sich sonst gern harten, ja brutalen Griffen aus. Er wusste nicht, weshalb das so war. Er nahm an, dass es etwas mit seiner Kindheit zu tun hatte. Sein Vater hatte ihn wegen seiner Neigung zuerst beschimpft und dann verachtet. War es Auflehnung, war es Trotz, das ihn zu Schmerz und Erniedrigung trieb? Wollte er das, was sein Vater ablehnte, deshalb in seiner extremsten Form ausleben?


  Er war nicht sicher, aber seit heute wusste er, dass er auch Zärtlichkeiten mit der gleichen bebenden Erwartung genießen konnte, wenn sie von dem Mann kamen, der ihm am meisten bedeutete. Jaryns Zunge in seinem Nacken hinterließ flammende Spuren auf seiner Haut. Ein Arm schlang sich um seine Hüften. Die neugierig forschenden Finger an seinem Geschlecht schienen Funken in seinem Fleisch aufstieben zu lassen, sodass es zu einer mächtigen Säule anschwoll. Jaryns Lenden lösten sich von ihm, er leckte jetzt die schmale Rinne auf seinem Rücken entlang, und Caelian überlief ein göttlicher Schauer. Er stöhnte leise, als die Zunge immer tiefer glitt. Aber er konnte sich nicht mehr halten und bedauerte, dass es die Zunge nicht mehr bis zu seiner empfindlichste Stelle schaffen würde.


  Da glitt plötzlich Jaryns Kopf zwischen seine Beine, verlangende Lippen schlossen sich um seinen reifen Schwanz. Jaryn fing den Saft in seinem Mund auf, rekelte sich über seinen Bauch, Caelians Mund öffnete sich, und ihre Lippen flossen über. Caelian war gerührt über so viel Nähe und Vertrauen. Dass ein Sonnenpriester, die gemeinhin als spröde bekannt waren, so spielerisch mit den Dingen umging, hätte er nicht vermutet. Wahrscheinlich hatte Jaryn einiges von Rastafan gelernt.


  Geschwind hob Caelian sein Becken und legte Jaryn die Beine über die Schultern. Es war eine unmissverständliche Einladung, und Jaryn nahm sie an. Rasch drang er in Caelian ein und bewegte sich im Rhythmus eines stetig fallenden Tropfens, während Caelians Lenden ihn dabei unterstützten. Sie sahen sich lächelnd in die Augen und fühlten eine unbeschreibliche Verbundenheit.


  »Bleib noch lange so in mir«, flüsterte Caelian.


  Dem Puls des Herzens folgend, glitt Jaryn hinein und heraus, gleichmäßig und ohne Hast, und die Lust strömte in ihre Lenden wie ein langsam anschwellender Fluss. Jaryn beugte sich hinunter, und unter seinem lang herabfallenden Haar leckte er mit breiter Zunge Caelians Brustwarzen. Etwas Warmes flutete ihm entgegen. Er glitt aus Caelian heraus, ergoss sich auf ihm, ihre Leiber rutschten und wälzten sich übereinander, und sie leckten sich die schlüpfrigen Bäuche.


  »Ich will noch viel mehr«, stöhnte Caelian, »ich möchte in dich hineinkriechen.«


  »Und ich möchte dich Stück um Stück auffressen«, lächelte Jaryn, knabberte aber nur an Caelians Ohrläppchen. »Lass uns eine Pause machen.«


  »Aber nicht so lange, ich habe in dieser Nacht noch viel mit dir vor.«


  »Hoffentlich deckt sich das mit dem, was ich für dich geplant habe«, grinste Jaryn. Sie legten sich nebeneinander auf den Rücken. Ihre Körper glänzten, und ihre Gemächte waren schlaff.


  »Ich wollte dich schon lange etwas fragen«, sagte Jaryn. »Was hat eigentlich Gaidaron mit einer Sonnenfinsternis zu tun?«


  »Gaidaron? Gar nichts. Wieso?«


  »Oh doch. Ich habe dich schon einmal danach gefragt, aber da bist du mir ausgewichen.«


  Caelian musste tatsächlich nachdenken, er konnte sich nicht daran erinnern.


  »›Wir sehen uns bei der nächsten Sonnenfinsternis‹, hatte Gaidaron zu mir gesagt. Und das war nicht freundlich gemeint.«


  »Ach das.« Caelian grinste. »Da wollte er dich ärgern. Es gibt ein altes, fast vergessenes Ritual zwischen den Tempeln. Du weißt, sie sind schon seit Jahrhunderten verfeindet. Irgendjemand ist dann auf die Idee gekommen, dass diese Feindschaft aufhören würde, wenn sich der Oberpriester des Mondtempels mit einem Sonnenpriester in Liebe vereinen würde. Doch das muss während einer Sonnenfinsternis geschehen. Es ist symbolhaft, verstehst du? Der Mond schiebt sich vor die Sonne und verdunkelt sie. Deshalb muss der Mond sie umarmen und durch seine Liebe wieder erstrahlen lassen.«


  »Handelt es sich dabei um eine körperliche Vereinigung?«


  »Ja, sie ficken miteinander.«


  »Hm. Jetzt verstehe ich, was Gaidaron hatte sagen wollen. Es war als schmutzige Bemerkung gemeint. Ist es denn freiwillig oder Pflicht?«


  »Es ist Pflicht«, lächelte Caelian. »Aber wann gibt es schon eine Sonnenfinsternis?«


  »Und außerdem ist Gaidaron kein Oberpriester«, fügte Jaryn hinzu.


  »Das kann er noch werden, aber auf eine Sonnenfinsternis wird er dann wohl lange warten müssen.«


  Caelian ließ seine Blicke über Jaryns Nacktheit schweifen.


  »Hast du schon wieder Hunger?«


  »Ich dürste nach deinem anbetungswürdigen Gemächt.«


  Jaryn fing an, bedächtig seinen Schwanz zu massieren. »Komm Caelian, du auch. Ich möchte zusehen, wie unsere Zweiglein langsam zu starken Ästen heranwachsen.«


  »Hoffentlich wächst dir ein armdicker Knüppel, damit mein armer Hintern überhaupt merkt, dass er Besuch bekommt.«


  Sie kneteten und molken sich, aber es dauerte nicht lange, und sie fielen übereinander her. Caelian küsste Jaryn wild auf den Mund. »Diesmal musst du mich richtig lecken, du weißt schon, da, wo es sich anfühlt wie tausend Hornissen.«


  »Dann stell dich hin und bück dich, Beine schön weit auseinander.«


  Caelian gehorchte und zog seine Pobacken auseinander. Jaryn kniete sich hinter ihn, ließ seine feuchte Zunge in die Spalte gleiten und züngelte so gründlich, dass Caelian vor Lust schrie und heftig seine Eichel rieb. Jaryn griff ihm zwischen die Beine und knetete ihm die Hoden. Aber nur kurz, dann hielt er es für angebracht, die Rollen zu tauschen. Er ließ von ihm ab, stellte sich mit gespreizten Beinen vor das Bett und stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab. Halb besinnungslos vor Lust stieß Caelian mit solcher Wucht in ihn hinein, dass sie beide auf das Bett fielen. Aber Caelian war nicht aus Jaryn herausgeglitten. Noch während des Sturzes hatte er hastig weitergestoßen und bereitete sich keuchend auf die letzten Sekunden vor.


  »Was für ein Hornissenstachel!«, stöhnte Jaryn.


  »Das ist meine Feuersäule!«, ächzte Caelian, dann stieß er einen klagenden Laut aus und schwelgte in den Wonnen des Ergusses.


  Während Caelian noch erschöpft von dieser Leistung nach Luft rang, war Jaryn schon über ihm und nahm ihn ebenso hart. Dabei biss er ihm ins Ohr und flüsterte: »Es hat gerade erst angefangen.«
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  Am nächsten Tag zeigte Kalisha ihnen den Aufstieg in den Fels. »Ihr müsst ein wenig klettern, aber es ist nicht besonders schwierig. Die Wand bietet überall Halt. Seht ihr die große Felsnadel dort oben? Da biegt ihr links ab und seht den Pfad vor euch, der nunmehr über mehrere Buckel führt, aber leicht zu bewältigen ist.«


  Jaryn und Caelian dankten Kalisha und wollten ihr ein paar silberne Ringe geben, doch sie nahm sie nicht an. »Was sollte ich wohl in dieser Einsamkeit mit ihnen anfangen? Ich habe alles, was ich brauche. Ihr habt mir Hoffnung gegeben, das ist viel mehr als ich bis gestern hatte.«


  Sie umarmten die alte Frau und machten sich dann an den Aufstieg. Kalisha hatte recht gehabt, er war anstrengend, aber nicht gefährlich. Und als sie die Felsnadel erreichten, erwartete sie ein atemberaubender Anblick. Sie konnten das rote Gebirge weit überblicken, und im Hintergrund blitzten die weißen Hügel wie frisch gefallener Schnee.


  Sie ruhten im Schatten der Felsnadel aus und genossen den Fernblick. »Ein herrliches Bild, aber voller Tücken«, bemerkte Caelian.


  »Was hältst du von der Alten?«, fragte Jaryn.


  »Ich nehme sie ernst, so wie sie sich selbst ernst nimmt. Sie ist weise wie Anamarna, aber auch er hat sich schon geirrt. Ich denke, wir sind gut beraten, wenn wir auf unsere eigenen Stimmen hören.«


  »Ja. Entweder ist es uns bestimmt, Zarador zu finden, oder nicht. Doch wenn wir jetzt umkehren, dann werden wir es nie erfahren.«


  Sich selbst Mut zuredend, setzten sie ihren Weg fort, der zwar uneben, aber nicht zu verfehlen war. Immer wieder blieben sie stehen, bewunderten die bizarre Vielfalt der Felsformationen und genossen die Bergeinsamkeit, deren Stille nur durch das Krächzen von Rabenvögeln beeinträchtigt wurde.


  Die Nacht verbrachten sie im Schutz von Felsen. Erfrischt und ausgeruht standen sie am nächsten Morgen an den Ausläufern des Gebirges, die hier sanft abglitten und deren Enden im weißen Sand verborgen lagen. Es erschlug sie fast, als sie das schier endlose Meer von Sanddünen erblickten. Dagegen war die Wüste, die sie bisher durchquert hatten, ein Spaziergang gewesen.


  Wollen wir es wagen?, fragten sie sich zum wiederholten Male.


  »Wenn wir nicht weiterkommen, können wir leicht umkehren. Jetzt kennen wir den Weg«, sagte Jaryn.


  Vorsichtig machten sie sich an den Abstieg. Es wehte ein leichter Wind, der weiße Schleier vor sich hertrieb. »Der Sand ist ständig in Bewegung. Wir müssen uns für den Rückweg genau die Felsen merken, sonst finden wir den Pfad nicht wieder«, sagte Caelian, während er die Augen mit der rechten Hand beschattete.


  »Der da«, rief Jaryn, »erinnert er dich nicht an eine alte, gebeugte Frau?«


  »Ja. Lass uns den Felsen Kalisha nennen.«


  Sie ließen ihn hinter sich und drangen in das Sandmeer ein. Sie hielten sich in den Tälern und schauten sich immer wieder um. Ihre Fußspuren verwischte der Sand sofort, aber ›Kalisha‹ war immer noch zu sehen.


  Das Gehen war sehr beschwerlich. Nach einer Stunde waren sie noch nicht sehr weit gekommen, sie sahen den Felsen immer noch. Caelian warf sich in den Sand. »Ich bleibe jetzt hier liegen, bis Alathaia uns ein Zeichen sendet, denn sonst, so fürchte ich, werden wir bis in alle Ewigkeit hier herumtappen, wo eine Düne wie die andere aussieht.«


  Sie standen gerade vor einer großen, recht steilen Düne. »Wir sollten bis zu ihrem Kamm hinaufklettern«, schlug Jaryn vor. »Von da oben haben wir eine bessere Aussicht. Dann können wir entscheiden, wie es weitergeht.«


  Caelian ließ sich überreden. Der Anstieg war kräftezehrend, doch als sie ihn endlich geschafft hatten, erstreckte sich vor ihnen immer noch das gleichförmige Wellenmuster der Sandhügel. Kein Baum, kein Haus, nicht einmal ein Fels ragte als Landmarke heraus. »Ein Ding der Unmöglichkeit«, murmelte Caelian.


  »Es sieht so aus«, stimmte Jaryn zu, »allerdings sehen wir immer nur das, was oben ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir können nicht in jedes Wellental hineinschauen. Hinter jeder Düne könnte etwas verborgen sein, das wir nur nicht sehen.«


  »Wenn du mir die richtige Düne zeigen kannst, hinter der die Lustgefilde beginnen, dann mache ich mich gleich auf den Weg.«


  Jaryn seufzte, aber auch er hatte keine Hoffnung mehr. Bei Kalisha war er noch guter Dinge gewesen, aber jetzt sah er ein, dass er nur den Sehnsüchten einer alten, einsamen Frau aufgesessen war. »Also kehren wir um«, sagte er. »Hier ist wirklich jedes menschliche Trachten vergeblich.«


  Sie waren ein Stück auf dem Kamm entlang gewandert und rutschten jetzt mehr als sie gingen den Hang hinunter. Doch als sie unten waren und sich umschauten, konnten sie ›Kalisha‹ nicht mehr sehen. »Verflucht, wir müssen auf der falschen Seite abgestiegen sein«, sagte Caelian.


  Jaryn sah hinauf zum Kamm. »Noch einmal hinauf? Das meinst du nicht ernst?«


  »Erst einmal ausruhen.« Die Pausen waren das Einzige, was sie bei Laune hielt. Sie nahmen ein paar kräftige Schlucke aus ihren Wasserschläuchen. »Ja, wir müssen hier weg, es wird jetzt immer heißer, und es gibt nirgendwo Schatten.«


  »Ich habe gehört, man kann sich auch in den Sand eingra…« Caelian hörte mitten im Wort auf. »Was war das denn?«


  Von fern hörten sie merkwürdige Laute. Jaryn sprang auf. »Da schreit ein Esel! Es ist Laila!« Noch bevor Caelian ihn zurückhalten konnte, war Jaryn schon losgerannt und hatte die Richtung eingeschlagen, aus der die Laute kamen. Caelian beeilte sich, ihm zu folgen. Dabei fluchte er vor sich hin. Wenn es wirklich Laila war, dann mussten sie auch noch ihr Wasser mit ihr teilen. Auf alle Fälle verloren sie die Richtung nun endgültig. Sie umrundeten einige kleinere Hügel und kamen den Schreien näher. Gleich musste der Esel um die nächste Düne biegen.


  Caelian fiel auf, dass das Laufen ihn plötzlich weniger anstrengte. Der Sand war nicht mehr so tief, unter der dünnen Schicht war er wie von vielen Schritten festgetreten. Führte hier doch ein Pfad durch die Wüste? Sie folgten ihm durch eine schmale Rinne zwischen zwei Dünen und blieben wie angewurzelt stehen. Der leicht abschüssige Weg führte direkt auf einen Teich zu, und es konnte keine Fata Morgana sein, denn sie erblickten dort Laila und noch zwei weitere Tiere, die hier zur Tränke gekommen waren. Als Laila Jaryn erblickte, kam sie mit aufgestellten Ohren auf ihn zugetrabt und stieß ein freudiges ›Iiii-aaaah‹ aus. Der umarmte glücklich ihren Hals, und Caelian schloss sich von der anderen Seite an. »Du Mistvieh!«, rief er gutmütig. »Du hast uns gerettet. Von heute an sind wir Freunde, versprochen.«


  »Wie hat sie bloß den Weg über die Berge gefunden?«, wunderte sich Jaryn, während er ihren Rücken streichelte.


  »Sie ist eben schlauer als wir, dazu gehört ja auch nicht viel«, spottete Caelian.


  Das Ufer des Teiches wurde von einigen grünen Pflanzen gesäumt, die auf die beiden nicht einladend wirkten, aber für einen Esel gereicht haben mochten.


  Sie füllten zuerst ihre Wasserschläuche. Dann entledigten sie sich ihrer Kleider und wateten in das Wasser. »Ist das herrlich!«, rief Jaryn und tauchte unter. Caelian tat es ihm nach und versuchte gleich, das freche Fischlein zu angeln, das sich zwischen Jaryns Beinen versteckt hatte. Dieser schwamm einen Bogen und näherte sich Caelian von hinten. Doch das wurde bemerkt. Wie zwei Seeschlangen glitten sie umeinander, bemüht, den anderen dort zu erwischen, wo es am kühnsten war, doch keiner wollte dem anderen den Fang überlassen.


  Prustend und nach Luft ringend, schossen sie schließlich aus dem Wasser, bespritzten sich gegenseitig und versuchten, ihre Leiber in einer Art Ringkampf zu umschlingen, um dem anderen doch noch die Keuschheit zu rauben, aber ihre nassen Körper waren wie eingeölt und nicht zu fassen. Am Ende plumpsten sie beide lachend ins Wasser, während Laila aufgeregt trompetete. Sie taumelten ans Ufer, ließen sich in den weichen Sand fallen, umarmten und küssten sich. Nach den Strapazen des Marsches war es wohltuend, sich zu halten und einander zu haben.


  Der Sand scheuerte rau an ihrer Haut, und sie sahen sich in die Augen, als sie sich liebten. Caelian hatte seine Beine auf Jaryns Schultern gelegt und gab sich ihm in träger Lust hin, nichts denkend, nur fühlend.


  Später beluden sie Laila mit den Satteltaschen, die nichts dagegen hatte. Ab jetzt konnten sie viel unbeschwerter ausschreiten. Neugierig folgten sie dem Trampelpfad, der sich hinter dem Teich fortsetzte. Irgendwohin musste er ja führen. Sie waren vielleicht eine Stunde unterwegs, der Weg krümmte sich leicht nach Osten, schien aber nicht aus der Wüste heraus, sondern immer tiefer in sie hineinzuführen. Rechts von ihnen erhob sich schon seit geraumer Zeit eine ungeheuer große Düne, die sie offensichtlich umrundeten.


  »Wir sollten zum Teich zurückkehren. Vielleicht haben wir einen anderen Weg übersehen, der zurück zu den Ferothisfelsen führt«, sagte Caelian.


  Jaryn wollte ihm schon recht geben, als er plötzlich die Hand vor die Augen hielt. Ihn hatte etwas geblendet, und es kam von oben. Was mochte das gewesen sein? Ein glatt geschliffener Stein, in dem sich die Sonne gespiegelt hatte? Zuerst konnte er nichts erkennen, doch dann blitzte es wieder. Es kam vom Kamm der riesenhaften Düne. Er stieß Caelian an. »Sieh mal nach oben. Dort muss etwas sein, es hat mich geblendet.«


  Caelian schaute hinauf. Tatsächlich sah er auch etwas blinken, aber es war zu weit weg, um es zu erkennen. »Was mag das sein?«, murmelte er, um gleich darauf in die Luft zu springen und die Arme hochzureißen. »Das muss es sein!«, schrie er.


  Jaryn legte den Kopf in den Nacken und beschirmte die Augen gegen die gleißende Helligkeit. »Was? Du meinst– Zarador?«


  »Was sonst? Geschliffener Stein, der aus einer Sanddüne ragt! Den haben nicht die Wüstenmäuse dorthin getragen.«


  »Bei Achay! Wenn du recht hättest…« Jaryn kniff die Augen zusammen. »Was es ist, kann man nicht erkennen, das Licht ist zu grell, aber irgendetwas ist da. Und wir müssen es uns ansehen.«


  »Hm.« Caelian stemmte die Arme in die Hüften. »Und was machen wir mit deiner Laila?«


  »Sie kann hier auf uns warten. Wenn nicht, finden wir sie spätestens am Teich wieder. Die Satteltaschen vergraben wir solange im Sand.« Jaryn hatte die Sache gleich wie ein Feldherr durchdacht.


  »Wir sollten aber damit warten, bis die größte Hitze vorüber ist.«


  »Gehen wir den Weg noch etwas weiter«, schlug Jaryn einer Eingebung folgend vor. »Vielleicht finden wir irgendwo etwas Schatten.«


  Der Weg wurde leicht abschüssig, was felsigen Untergrund vermuten ließ. Immer noch wanderten sie an derselben Düne entlang. Nach einigen Minuten versperrte ihnen eine Felsenbank den Weg, die aus der Düne herausragte. Sie hätten hinüberklettern können, aber sie warf etwas Schatten. Zuerst luden sie ihre Satteltaschen ab. Dann hoben sie mit den Händen eine lange, flache Mulde an ihrem Grund aus und legten sich hinein. Sie war so lang, dass Laila auch noch in ihr Platz fand. Jaryn füllte für sie einen Topf mit Wasser. Dann lehnten sie sich an die Felswand, aßen, tranken und ruhten sich aus.


  »Dieser Felsen hier– könnte der auch ein Eingang sein?«, überlegte Caelian.


  »Wenn, dann wäre er vom Sand zugeschüttet. Bei Achay! Sollten wir wirklich Zarador gefunden haben? Das wäre ein unglaubliches Glück.«


  »Oder ein Zeichen der Alathaia, vergiss das nicht.«


  »Hm, allmählich glaube ich an alles Mögliche«, lächelte Jaryn. »Jedenfalls verdanken wir alles Laila. Wenn sie nicht geschrien hätte, wären wir hier niemals lang gegangen.«


  »Wenn wir wieder unter Menschen sind, musst du ihr unbedingt eine goldene Krippe anfertigen lassen«, stichelte Caelian.


  Jaryn klopfte Laila auf das Hinterteil. »Lass diesen Spötter doch reden. Er hat keine Ahnung, dass du eine verzauberte Prinzessin bist.«
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  Die nackten, gebräunten Oberkörper der beiden Männer glänzten vor Schweiß. Sie warfen ihre Schwerter, mit denen sie den Nahkampf geübt hatten, zu den anderen Waffen und wuschen sich in einem großen Bottich mit kaltem Wasser.


  »Wie war ich heute?«, fragte Rastafan, während er sich das nasse Haar aus dem Gesicht schüttelte.


  »In einem echten Kampf wärst du tot gewesen«, brummte Tasman. »Du hast keine Geduld, bist zu ungestüm. Du sollst deinen Feind nicht mit einer Holzkeule erschlagen, sondern mit ihm fechten. Achte in Zukunft mehr auf meine Finten. Das üben wir das nächste Mal.«


  Rastafan knurrte irgendetwas vor sich hin, das sich anhörte wie ›du bist nie zufrieden‹, aber er wusste, dass Tasman ein strenger Lehrmeister war, und das schätzte er. In Wahrheit schlug er sich recht wacker, aber Tasman vermied es, ihn zu loben, damit sich Rastafan nicht selbst überschätzte.


  Natürlich musste er die Kampfeskunst nicht beherrschen. Seit Phemortos war kein König von Jawendor jemals selbst in die Schlacht gezogen. Und in späteren Jahren waren Kriege mit allen Mitteln verhindert worden. Nicht aus Friedfertigkeit, sondern weil die Aristokratie hinter die Mauern von Margan geflohen war, wo sie ihre bevorzugte Stellung genießen wollte. Immer wieder waren mit den Nachbarländern Verträge geschlossen worden, die kriegerische Auseinandersetzungen vermieden. Oder es wurden Intrigen gesponnen und Hochzeiten vereinbart, die den gleichen Absichten dienten.


  Rastafan hingegen hatte den Wunsch, in allen Waffenarten nicht nur ausgebildet zu werden, sondern auch die Meisterschaft in ihnen zu erlangen. Mit Tasman übte er das Schwertfechten. Zwei Offiziere aus dem Heer brachten ihm den Umgang mit der Lanze und dem Bogen bei und wie man beides vom Pferd aus einsetzte. Es gab auch noch ein halbes Dutzend Streitwagen, aber sie hatten Rost angesetzt und waren nicht mehr zu gebrauchen.


  Der lange Friede hatte dazu geführt, dass es kein stehendes Heer mehr gab. Die Männer gingen anderen Beschäftigungen nach und wurden bei Bedarf einberufen. Dieser bestand jedoch nur im Inland, wenn es galt, aufmüpfige Untertanen zu bestrafen. Lediglich die Offiziere waren verpflichtet, regelmäßig Waffenübungen abzuhalten und einmal im Monat die Fähigkeiten der übrigen Männer zu überprüfen.


  Rastafan war entsetzt gewesen, aber bevor er etwas gegen diesen verlotterten Zustand unternahm, wollte er erst einmal selbst zu dem imstande sein, was er von seinen Soldaten forderte. Diese Einstellung war ihm als Anführer der Berglöwen in Fleisch und Blut übergegangen. Er hatte erkannt, dass er viel lernen musste, und er wollte lernen. Dabei halfen ihm sein eiserner Wille und ein Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte: Ich will ein guter König werden.


  »Du nimmst dir zu viel vor«, hatte Tasman ihn getadelt. »Strategie, Diplomatie, Gesetzeskunde, du willst alles allein machen, aber dafür hast du deine Leute.«


  »Habe ich die? Ich sage dir, der Palast ist genauso verkommen wie das Heer. Ich kann mich nur auf ganz wenige verlassen.«


  Zu ihnen gehörte der Sonnenpriester Saric. Er brachte Rastafan das Lesen und Schreiben bei und war sein persönlicher Sekretär geworden. Und nach dem Fechtunterricht stand nun eine Schreibstunde an. Rastafan hieb Tasman auf die Schulter. »Ich muss jetzt gehen, mein Freund. Vom Schwert zur Feder. Ist das ein Aufstieg oder ein Abstieg?«


  Tasman versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. »Wenn du mit der Feder so erbärmlich umgehst wie mit dem Schwert: ein Abstieg natürlich.«


  Rastafan nahm eine Boxhaltung ein. »Komm her, du Wicht! Ich zeige dir, wer hier erbärmlich ist.«


  Tasman wich zur Seite und lachte. »Beeil dich, sonst bekommst du von Saric wegen der Verspätung noch einen Verweis.«


  Saric wartete bereits auf ihn und studierte, was Rastafan das letzte Mal geschrieben hatte. Es waren Stichworte zu einer Verordnung, die Rastafan noch ausarbeiten und dann erlassen wollte. Bei seinem Eintreten hob Saric den Kopf. Er lächelte schmal, als er Rastafans vom Fechten erhitztes Gesicht erblickte.


  »Ich komme doch nicht zu spät?«


  »Ihr kommt zu spät, Herr, aber wer bin ich, dass ich Euch dafür tadeln dürfte?«


  Rastafan stöhnte. »Oh Saric! Das tust du absichtlich.«


  »Ihr müsst auf Euren hohen Rang achten. Ich habe es Euch schon ein paar Mal gesagt. Ein König entschuldigt sich nicht bei seinen Untertanen für sein Zuspätkommen.«


  Rastafan nickte ungeduldig, rückte einen Stuhl heran und wies gespannt auf das Pergament, das Saric in der Hand hielt. »Was hältst du davon?«


  »Ihr solltet es ins Feuer werfen.«


  »Wieso? Was ist falsch daran? Ja, ich schreibe noch nicht alles richtig, aber das übernimmst du dann für mich.«


  »Darum geht es nicht. Eure Schreibkünste haben gute Fortschritte gemacht. Es geht um den Inhalt. Ihr wollt aus Margan eine öffentliche Stadt machen, zu der jedermann Zutritt hat.«


  »Und das ist überfällig.«


  »Gewiss. Aber was Jahrhunderte Bestand hatte, könnt Ihr nicht mit einem Federstrich auslöschen. Der Aufruhr wäre unbeschreiblich.«


  »Dann werde ich ihn niederschlagen lassen. Die Offiziere…«


  »Ein Blutbad anrichten?«


  »Wer darf sich gegen den König auflehnen?«


  »Niemand. Aber wolltet Ihr nicht ein besserer Herrscher als Doron sein?« Saric wies auf einen dicken Einband. »Jaryns Gesetze. Ihr wolltet Euch an ihnen ein Beispiel nehmen.«


  Rastafan ließ seine Hand klatschend auf den Einband fallen. »Ja, das sagte ich. Und Jaryn würde mir beipflichten, was Margan angeht. Auch in seinem Werk steht…«


  »Ja, ich weiß. Er war dafür, Margan für alle zu öffnen. Doch nicht durch eine Verordnung. So etwas will vorbereitet sein. Ihr müsst Gespräche mit den Beamten und den aristokratischen Familien führen.«


  »Ha! Soll ich sie anbetteln? Sie werden mir nie zustimmen.«


  »Warum sollten sie auch? Ihr müsst ihnen die Vorteile aufzählen, die eine offene Stadt bietet, und die Nachteile in schwarzen Farben malen.«


  »Aber die Bewohner Margans sehen nur Vorteile darin, in einer verbotenen Stadt zu leben.«


  »Dann müsst Ihr einem Eurer Beamten, dem Ihr vertraut, den Befehl geben, etwas auszuarbeiten, das die Bewohner überzeugt.«


  »Ein Beamter meines Vertrauens?«, knurrte Rastafan. »Den gibt es nicht.«


  »Ihr könnt nicht ohne Hofstaat und Beamte existieren. Ihr müsst mit ihnen zusammenarbeiten, auch wenn es schwerfällt. Ich nehme an, Eure Berglöwen waren besser zu lenken, aber ein Reich zu regieren, ist eine gewaltige Aufgabe. Doron hatte sich selten eingemischt. Er war zufrieden, das Reich zu symbolisieren. Doch Ihr habt Euch etwas anderes vorgenommen.«


  »Ja«, schnaubte Rastafan. »Eine Aufgabe, an der selbst Götter scheitern würden. Wie kann man in einem Land wie Jawendor ein guter König werden? Wohin ich blicke, sehe ich geistigen Verfall. Ich möchte mit eiserner Faust dazwischen fahren, aber da ist mein Versprechen. Ich sage dir, Saric, wenn ich freie Hand hätte, dann würde ich die Hälfte aller Marganer nackt aus der Stadt treiben und vorher ein paar von meinem Hofstaat auf den Zinnen aufspießen.«


  »Aber das werdet Ihr nicht tun«, sagte Saric gelassen und griff nach einem leeren Pergament. »Heute werden wir einen Brief aufsetzen. In der Regel sind die Hofschreiber dafür da, aber Ihr wolltet es auch lernen.«


  »Das kann ja nicht so schwer sein.« Rastafan griff nach der verschmähten Verordnung und rollte das Pergament abwesend zusammen. »Sag Saric, hast du nicht einen Onkel im Palast, der Kammerdiener ist?«


  »Oh ja, Herr.«


  »Ist er zuverlässig?«


  »Ich kann mich für ihn verbürgen.«


  »Gut. Ich brauche zuverlässige Leute. Wie ist sein Name?«


  »Apashgar.«


  »Ich werde eine Verwendung für ihn finden. Also kommen wir zur Sache. Heute sollst du für mich einen Brief schreiben. Er ist vertraulich.«


  Saric schickte seine Blicke zur Decke, als sei nicht jeder Brief des Königs vertraulich, sagte aber nichts. Er nahm eine Feder zur Hand. »An wen geht der Brief?«


  »An meinen Onkel Lacunar in Achlad.«


  Saric zuckte zusammen.


  Rastafan lächelte. »Keine Verschwörungen. Mache dir erst einmal nur Notizen. Also schreib: Geliebter Onkel…– Die genaue Anrede überlasse ich dir.– …Wie du schon gehört haben wirst, bin ich König von Jawendor geworden. Es ist viel passiert. Ich will das nicht dem Schreiben anvertrauen. Du solltest mich besuchen, wir müssen reden. Ich sichere dir natürlich freies Geleit zu. Ich gehe davon aus, dass deine Überfälle ab jetzt unterbleiben. Du musst dich daran halten, sonst können wir keine Freunde bleiben. Dein Neffe Rastafan.«


  Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Du bringst noch ein bisschen Schliff in die Sätze und die richtige Grußformel.«


  Saric nickte. »Den fertigen Brief bringe ich Euch morgen.«


  »Gut. Dann besprechen wir mein nächstes Projekt.«


  Saric blinzelte. »Was für ein Projekt?«


  »Etwas, das Jaryn am Herzen gelegen hat: Caschu.«


  »Oh Achay, steh mir bei«, murmelte Saric.


  Rastafan hatte es gehört. »Wieso? Taymar ist einer meiner Statthalter. Ich werde ihn absetzen, so wie ich auch andere bereits hinausgeworfen habe.«


  »Und wen wollt Ihr einsetzen?«


  Rastafan klopfte auf Jaryns Werk. »Das steht alles hier drin. Die Bewohner wählen ihren Statthalter selbst.«


  »Ja natürlich«, seufzte Saric. »Darf ich jetzt gehen?«


  »Ja. Und sage dem Wächter draußen, dass ich Borrak sprechen möchte.«


  Kaum hatte Saric den Raum verlassen, entrollte Rastafan seine Verordnung und las sie noch einmal durch. Er fand nichts an ihr auszusetzen. Aber er wollte die Sache doch erst noch einmal mit Tasman besprechen.


  Einige Zeit später wurde Borrak hereingeführt. Er sank in die Knie und wagte es nicht, Rastafan anzusehen.


  »Steh auf! Vor mir kniet man nicht. Nicht einmal so eine Wanze wie du.«


  »Immer zu Diensten, Herr.« Borrak erhob sich und starrte auf den Fußboden.


  Rastafan musterte den bulligen Mann, den einstigen Hauptmann der Eisernen Garde, der jetzt mit schlaffen Wangen und hängenden Schultern vor ihm stand. Ein bemitleidenswerter Anblick, aber Rastafan wusste, dass aus dieser kriecherischen Kreatur über Nacht wieder ein bösartiges Geschöpf werden konnte. Ein wenig von diesem Charakter wollte er sich jetzt borgen.


  »Wie gefällt dir deine neue Arbeit im dritten Hof?«


  »Ausgezeichnet, Herr. Ich bin sehr zufrieden.«


  Rastafan lächelte. »Und die Sklavinnen? Sind sie auch mit dir zufrieden?«


  Borrak hob beide Hände wie zum Schwur. »Ich lasse nichts durchgehen, aber ich bin gerecht. Es gibt keine Beschwerden.«


  »Ich werde mich erkundigen, ob du die Wahrheit sagst. Heute habe ich einen Auftrag für dich.«


  Das erleichterte Aufatmen hörte sogar der Wächter an der Tür.


  »Vorübergehend ernenne ich dich zum Haus- und Hofmeister. Der sogenannte Pfad zum göttlichen Licht sollte von den Büsten dort geräumt werden. Es ist nicht geschehen. Nimm dir von den Knechten welche und schaffe die Sachen hinaus. Du meldest mir jeden, der dich daran hindern will.«


  »Oh.« Borrak konnte sein Glück nicht fassen. »Ihr werdet mit mir zufrieden sein, Herr.«


  »Bei deinem Vorgehen brauchst du nicht besonders rücksichtsvoll zu sein. Wenn dir jemand in den Weg tritt, kann es sich nur um jemanden handeln, der meine Befehle missachtet. Da ist Zartgefühl unangebracht.«


  »Natürlich. Ganz meine Meinung.«


  »Nach der hat hier niemand gefragt. Natürlich darfst du niemanden umbringen oder schwer verletzen, ist das klar?«


  »Ganz klar. Und wohin soll ich die Büsten bringen?«


  Ein hinterhältiges Lächeln huschte über Rastafans Gesicht. »Stelle sie in regelmäßigen Abständen an der Prachtstraße auf. Mitsamt den Sockeln.«


  »Ja Herr. Wie Ihr befehlt, Herr. Soll ich gleich damit anfangen?«


  »Ja. Und schicke mir den Hofbaumeister.«


  »Wird alles erledigt.« Borrak entfernte sich rückwärts unter tiefen Verbeugungen, bis Rastafan ihn anschrie, er solle sich wie ein vernünftiger Mensch entfernen.


  Kraphor, der Hofarchitekt, war ein schlanker, scharfnasiger Mann mit dünnen Lippen und schütterem, schulterlangem Haar. Er ging ein wenig gebeugt, als trüge er die Last der Welt, doch in Wahrheit hatte er es im Kreuz. Er wirkte sehr überrascht, dass er vor den König treten sollte. Das war noch nie vorgekommen. Doron hatte alles über Mittelsmänner erledigen lassen. Aber nun war Rastafan König, und er hatte schon allerlei Merkwürdiges über ihn gehört.


  Rastafan, der am Schreibtisch saß, bot ihm einen Sessel an. »Ihr seid für die Ausgestaltung der Innenräume zuständig?«


  »Ja, mein König.«


  »Ich lasse gerade den langen Gang von den Büsten Dorons räumen.«


  »Sehr naheliegend. Natürlich wollt Ihr nunmehr Eure Eigenen dort aufstellen.«


  »Weit gefehlt. Ich möchte, dass der Platz sinnvoller genutzt wird. Der Korridor selbst und die angrenzenden Räume.«


  »Oh. Und woran habt Ihr im Besonderen gedacht?«


  »Das überlasse ich Eurem fähigen Kopf. Der Platz soll möglichst vielen im Palast nutzen. Wahrscheinlich sind Umbauten notwendig, und es müssen Wände herausgerissen und eingebaut werden. Ich verstehe nichts davon.«


  »Wände herausreißen? Aber mein König, wie sollen dann die Leute den Thronsaal aufsuchen, wenn der Korridor in mehrere Räume eingeteilt wird?«


  »Auf demselben Weg, wie auch ich seinerzeit meinen Vater besucht habe: über die westliche Treppe. Der Weg ist kurz und bequem.«


  »Aber er ist nur wenigen Auserwählten vorbehalten«, stammelte Kraphor.


  »Er war es, Kraphor, er war es. Ihr werdet bemerkt haben, dass sich hier einiges verändern wird, verändern muss. Legt mir also Eure Vorschläge demnächst vor. Sagen wir in sieben Tagen.«


  »Jawohl«, stammelte Kraphor. Noch ein wenig gebeugter und besorgt den Kopf schüttelnd begab er sich in seine Räumlichkeiten.


  Rastafan lächelte in sich hinein. Einen weiteren Stein vom Acker geräumt, dachte er und las noch einmal den Bericht Achhardins zum Fall Taymar aus Caschu durch, den dieser Jaryn damals vorgelegt hatte. Da reihte sich eine Unverschämtheit an die andere, unterstützt von Doron. Das wollte er bald ändern.
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  Der Aufstieg zum Dünenkamm war eine Strapaze. Der Sand war so locker, dass sie immer wieder abrutschten. Aber beharrlich hielten sie ihre Blicke auf das blinkende Ding gerichtet, das, je näher sie ihm kamen, Gestalt annahm. Es war eckig und zu gleichmäßig geformt, als dass es ein Felsen sein konnte. Außerdem– wie hätte ein Stein dort hinaufgelangen können? Also musste der Gegenstand von Menschenhand stammen. Diese Überlegungen verliehen ihnen die nötige Kraft bei ihrem schweißtreibenden Vorhaben.


  Nachdem sie gut die Hälfte geschafft hatten, erkannten sie, dass der Gegenstand spitz zulief und viel größer war, als sie von unten geglaubt hatten. Er schien etwa mannshoch aus dem Sand herauszuragen.


  »Der größte Teil davon steckt unter der Düne«, keuchte Jaryn. »Es muss sich um ein riesenhaftes Gebäude handeln, von dem wir nur ein Teil sehen.«


  Caelian nickte. Zum Antworten fehlte ihm der Atem.


  Je näher sie dem Objekt kamen, desto höher erschien es ihnen. Bald erkannten sie, dass das Gebilde wenigstens die Höhe von zwei Männern besaß. Und nach der Form zu urteilen, musste es sich um die Spitze einer Pyramide handeln, deren Wände mit hellen, glatten Steinen verkleidet waren. Erst als sie direkt davorstanden, sahen sie, dass es sich um reinweiße und nahezu fugenlos geschliffene Marmorblöcke handelte.


  Ehrfürchtig legten sie ihre Hände auf den warmen Stein. »Wir haben Zarador gefunden«, flüsterte Caelian.


  »Ja.« Das war alles, was Jaryn erwidern konnte. Sie erwiesen dem feierlichen Augenblick ihren Respekt, indem sie schweigend verharrten und den Beweis nur mit den Fingern ertasteten und erfühlten.


  »Eine Pyramide!«, unterbrach Jaryn das nachdenkliche Schweigen. »Das ist außergewöhnlich. Wie lange sind schon keine mehr erbaut worden!«


  »Nicht einmal die Schriften aus dem Mondtempel erwähnen noch Pyramiden. Sie muss sehr alt sein.«


  »Das nun wieder nicht. Eure Schriften gehen doch nur sechshundert Jahre zurück.«


  »Stimmt. So, als hätte es davor überhaupt nichts gegeben. Damals muss etwas geschehen sein, von dem wir nichts wissen. Vielleicht liegt das Geheimnis hier verborgen.«


  »Nur dass es uns nicht zugänglich ist. Diese Sandmassen bewegt niemand von der Stelle.«


  »Ich frage mich, weshalb noch niemand sonst diesen Ort gefunden hat.«


  »Wer sagt dir, dass es nicht bereits geschehen ist? Aber vor dem Sand mussten alle genauso kapitulieren wie wir heute. Oder die Pyramidenspitze wurde erst kürzlich vom Wind freigelegt.«


  »Ja«, sagte Caelian. »Ebenso ist es möglich, dass man sie nur von hier aus sehen kann, dann hätte uns der Zufall beigestanden.«


  »Der Zufall hieß Laila, wenn du dich bitte daran erinnern wolltest.«


  »Und Alathaias Wirken, wenn du auch das in deinem Kopf bewegen wolltest. Es war eine Gemeinschaftsarbeit von Göttin und Esel.«


  Jaryn lächelte. »Das würde ich begrüßen.«


  Sie begannen, die Spitze zu umrunden. Der Grundriss hatte die Größe eines mittleren Hauses. Drei der vier Flächen waren glatt, doch die Vierte wartete mit einer Überraschung auf. Dort nahm eine in die Wand eingearbeitete Tafel den mittleren Teil ein. Sie war etwa mannshoch, der untere Teil im Sand begraben. Doch als sie den Sand wegschaufelten, stießen sie auf die Unterkante. Der Sand hatte die Tafel nur zwei Handbreit hoch verdeckt.


  Sie war mit Schriftzeichen bedeckt, die weder Jaryn noch Caelian bekannt waren. Sie konnten nur Vermutungen anstellen, aber die brachten sie nicht weiter.


  »Man müsste diese Tafel aus der Wand lösen können«, sagte Caelian. »Wenn wir sie Anamarna zeigten oder Suthranna…«


  »Und wie willst du sie transportieren?«


  »Wir könnten sie in mehrere Stücke schlagen, die man hinterher wieder zusammensetzen kann.«


  »Ja, aber selbst dann könnten wir mit dieser Last nicht das Gebirge und die Wüste durchqueren. Diese Tafel wiegt mindestens so viel wie drei Ochsen.«


  Caelian fuhr mit den Fingern die Fugen entlang. »Wir sollten uns einige der Zeichen einprägen und sie später aufzeichnen. Dann wissen wir wenigstens, ob es Leute gibt, die sie entziffern können.«


  Jaryn nickte und bückte sich, um auch die untersten Zeilen zu betrachten, als er plötzlich aufschrie und fast vornüber in einen dunklen Schacht gefallen wäre. Auch Caelian war erschrocken zurückgetaumelt. Die Tafel war wie von Geisterhand aufgeschwungen.


  »Was war das?«, stammelte Caelian, bleich wie der Wüstensand.


  »Deine Finger müssen irgendeinen Mechanismus ausgelöst haben«, sagte Jaryn, der sich wieder gefasst hatte. Aus der dunklen Öffnung wehte ihnen ein Schwall verbrauchter, muffiger Luft entgegen. Vorsichtig traten sie näher und blickten hinein. Zuerst sahen sie nichts außer lichtloser Schwärze. Es war, als führe der Schlund geradewegs hinab in die Unterwelt. Erst, als ihre Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schälten sich Formen heraus. Sie blickten in einen bodenlosen viereckigen Schacht, der aus gemauerten Wänden bestand. Von Wand zu Wand hätten zwei Männer mit ausgestreckten Armen in ihm Platz gefunden.


  Etwa zwanzig Steinstufen, die hinabführten, endeten auf einer Plattform. Wie es von dort weiterging, konnten sie nicht erkennen.


  Sie sahen sich an. »Ich gehe zuerst«, sagte Caelian.


  »Auf keinen Fall. Du bist immer so leichtsinnig. Ich gehe.«


  »Und du bist zu waghalsig, lass mich gehen.«


  Sie stritten sich wie kleine Jungen und waren doch nur um den anderen besorgt. Endlich mussten sie die Sache mit einem albernen Kinderspiel beenden, das mit den Fingern ausgetragen wurde. Jaryn hatte gewonnen. Als sie beide die Plattform erreicht hatten, sahen sie, dass sich an den Wänden schmale Steinstufen in lang gezogenen Spiralen in die Tiefe schlängelten. »Da unten ist es völlig finster, und wir haben kein Licht«, sagte Jaryn.


  »Daran haben die Erbauer bestimmt auch schon gedacht«, meinte Caelian. »Hier muss es Fackeln geben.«


  Sie nahmen die Wände genauer in Augenschein, und tatsächlich befanden sich in regelmäßigen Abständen eiserne Ringe in der Wand, in denen Pechfackeln steckten.


  »Nur leider nützen sie uns nichts«, sagte Jaryn. »Feuerstein und Zunder sind in unseren Satteltaschen.«


  »Und in meiner Hosentasche«, grinste Caelian, der schon immer der Praktischere von beiden gewesen war. Jaryn beglückwünschte ihn zu dieser Voraussicht, und es gelang ihnen nach einigen Fehlversuchen, zwei Fackeln zu entzünden. Der Rauch erleichterte ihnen nicht gerade das Atmen, aber nun konnten sie den Schacht weithin ausleuchten. Bis auf den Boden reichte der Schein allerdings nicht.


  Als sie sich eben anschickten, die Treppe hinunterzugehen, hielt Jaryn inne. »Wir müssen die Tür sichern, damit der Wind sie nicht hinter uns zuschlägt.«


  »Sehr umsichtig«, lobte Caelian. »Ich möchte nicht lebendig begraben werden.«


  Während Jaryn wieder zur Luke hinaufstieg, leuchtete Caelian neugierig in die Tiefe des Schachts. Ihm war, als schaue er in einen unendlich tiefen Brunnen. Ein wenig schauderte ihn, aber brennende Neugier verdrängte seine Furcht. Derweil stopfte Jaryn sein Kopftuch in die Türspalte, dann konnten sich beide endlich an den Abstieg in das Ungewisse wagen. Caelian ging jetzt voran, Jaryn folgte. Vorsichtig tasteten ihre Füße die jeweils nächste Stufe ab, aber die Treppe war stabil. In der trockenen Wüstenluft hatte das Eisen kein Rost angesetzt.


  »Was mich wundert, ist, dass man eine Tür an der Spitze einer Pyramide anbringt«, sagte Caelian. »Die Baumeister damals konnten doch nicht wissen, dass man später einmal auf einer Düne würde hinaufspazieren können.«


  »Die Tür wird nicht das einzige Rätsel dieser Pyramide bleiben«, erwiderte Jaryn.


  Stufe um Stufe näherten sie sich dem Unbekannten. »Müssten wir nicht eigentlich schon unten sein?«, fragte Caelian nach einer Weile.


  »Dachte ich auch.«


  »Kannst du schon etwas erkennen?«


  »Nein, aber das will nichts besagen. Der Schein der Fackeln reicht nicht sehr weit. Dennoch habe ich das Gefühl, wir hätten die Sohle bereits erreichen müssen.«


  Caelian umklammerte in aufflackernder Panik das Geländer. »Und wenn diese Treppe niemals aufhört und direkt in den Mittelpunkt der Welt führt?«


  Jaryn lachte leise. »In den Mittelpunkt der Welt führen keine eisernen Treppen. Dahin wären wir geradewegs auf einer schmierigen Rutsche geschickt worden. Aber es ist möglich, dass die Pyramide noch Kellerräume hat, also nicht mit dem Wüstenboden abschließt.«


  »Du meinst, unterirdische Gewölbe und Gänge?«


  »Natürlich. In unseren Tempeln befinden sich ja auch solche Gewölbe.«


  Nach weiteren drei Umläufen konnten sie tief unter sich Gegenstände ausmachen. Kurz darauf hatten sie den Boden des Schachts erreicht. Caelian wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Da wären wir also«, stöhnte er, »aber wer steigt diese endlose Leiter wieder hinauf?«


  »Wenn uns keine hilfreiche Hand einen Korb herunterlässt, werden wir das wohl sein«, sagte Jaryn und sah sich um.


  »Gibt es einen so langen Strick überhaupt?«, witzelte Caelian.


  Die Luft hier unten war schwer zu atmen, und aus der Luke in der Pyramidenspitze drang nur wenig zu ihnen. Aber darum machten sie sich erst einmal keine Sorgen. Sie waren viel zu gespannt, was sie dort unten wohl vorfinden würden.


  Die Gegenstände, die sie von oben entdeckt hatten, erwiesen sich als riesige Krüge, die auf Sockeln standen. Es gab fünf davon in diesem Raum, der ansonsten leer war. In die Krüge konnten sie nicht hineinschauen, sie waren zu hoch. Außerdem waren sie mit Deckeln verschlossen. Sie betrachteten die Reliefs, mit denen die Krüge verziert waren. Es handelte sich größtenteils um geflügelte oder gehörnte Fabelwesen, die wohl Dämonen darstellen sollten.


  »Was glaubst du, wozu hat diese Pyramide gedient?«, fragte Caelian.


  »Das ist bis jetzt schwer zu sagen. Aber vor allem dient so ein ungewöhnliches Bauwerk dem Ansehen eines mächtigen Herrschers und dem Zusammenhalt seiner Untertanen, die sicher jahrelang daran gebaut haben. Ich schlage vor, wir sehen uns die Krüge näher an. Du steigst auf meine Schultern und versuchst, den Deckel zu bewegen.«


  Sie legten ihre Fackeln auf dem felsigen Boden ab. Caelian setzte einen Fuß auf Jaryns verschränkte Hände und schwang sich auf dessen Schultern.


  »Was siehst du?«


  »Nicht viel bei dem Licht, aber wieder Dämonenfratzen. Sollen wohl Diebe abschrecken.«


  Aber ich will ja nichts stehlen, nur mal schauen, redete sich Caelian ein. Er griff unter den Rand, und der Deckel ließ sich, obwohl er sein Gewicht hatte, mit ein wenig Mühe zur Seite schieben.


  »Habe es gleich geschafft, warte noch– oh! Verflucht!« Der Deckel war über den Rand gerutscht, auf den Boden gefallen und mit einem ohrenbetäubenden Krach in unzählige Scherben zersplittert. Jaryn zuckte erschrocken zusammen, Caelian wankte, riss die Arme hoch und stürzte. Jaryn gelang es im letzten Moment, ihn aufzufangen, dabei gingen beide zu Boden.


  Caelian war nichts passiert. Er sprang sofort auf, kratzte sich am Kopf und warf einen Blick hinauf zu dem Krug.


  »Bei allen versammelten Dämonen, Jaryn! Ich habe nur einen kurzen Blick in den Krug werfen können, aber ich schwöre dir, er ist bis zum Rand mit Schätzen gefüllt. Ich sah Juwelen, Perlen und goldene Gegenstände.«


  »Der ganze Krug?«, stieß Jaryn ungläubig hervor, während er sich ein paar Splitter vom Rock schüttelte. Er warf einen Blick auf die anderen vier Krüge. »Wahnsinn!«, flüsterte er. »Dafür würden sich ganze Reiche gegenseitig morden.«


  »Was wohl auch geschehen ist«, murmelte Caelian. »Sind das vielleicht die Schätze, hinter denen Thorgan und seine Männer her sind?«


  »Woher hätten sie von ihnen wissen sollen? Nur gut, dass sie einen anderen Weg eingeschlagen haben. Sie dürfen das hier nie finden.«


  Caelian ließ sich völlig verwirrt von der Entdeckung auf den Boden sinken und lehnte sich gegen den Sockel. »Und wir? Was machen wir damit?«


  »Nichts«, entgegnete Jaryn hart. »Die Schätze bleiben an Ort und Stelle. Es sei denn, es findet sich irgendwann eine Verwendung für sie, die wir vertreten können.«


  »Wir? Gehören sie uns denn?«


  »Wie man es nimmt. Die eigentlichen Eigentümer sind längst tot, wir könnten sagen, sie gehören dem Finder, aber im Grunde gehören sie dem Volk von Achlad. Wir sind nur berufen, sie zum Wohle aller zu verwenden. Aber frage mich nicht, wie das geschehen soll. Ich bin selbst noch ganz betäubt von dem Fund.«


  »Sollte ich auch in den anderen Krügen nachschauen? Es ist doch nicht sicher, ob sie ebenfalls Schätze enthalten?«


  »Das können wir später tun. Lass uns nachdenken. Wir befinden uns hier in einem Zentrum, das als Schatzkammer und wahrscheinlich auch als Grabkammer verwendet wurde. Um dieses Zentrum herum befindet sich Zarador. Wir wissen aber nicht, wie weit es sich unterhalb des Sandes erstreckt.«


  »Ich weiß, was du sagen willst. Wir beide haben zwar Zarador entdeckt, aber wir können hier nichts bewirken. Wir brauchen Hilfe.«


  »Ja«, meinte Jaryn nachdenklich. »Aber Hilfe zu welchem Zweck? Sollten Zaradors Geheimnisse nicht lieber unter dem Sand begraben bleiben? Wer weiß, welchen Schaden sie anrichten können.«


  »Ja, aber denke daran, dass eine Prophezeiung existiert. Wir sollten wenigstens alles daran setzen, diese Räume hier zu untersuchen, so weit es uns möglich ist. Wie wir mit den Erkenntnissen umgehen, können wir uns danach überlegen.«


  Damit war Jaryn einverstanden. Sie schritten den Raum ab und leuchteten die Wand mit den Fackeln aus, entdeckten aber nichts von Bedeutung, bis sie auf eine Öffnung stießen, von der ein Gang in die Tiefe des Felsgesteins führte. Klopfenden Herzens drangen sie in ihn ein. Er war hoch genug, um aufrecht, aber nicht so breit, um nebeneinander gehen zu können.


  Es dauerte nicht lange, da verzweigten sich die Gänge. »Wir bleiben bei einer Richtung«, entschied Jaryn, »also immer rechts herum, dann können wir uns nicht verlaufen.«


  Caelian nickte. »Wir müssten eine Spur legen, am besten mit Sand, aber jetzt, wo wir ihn brauchen könnten, haben wir keinen.«


  »Wir sind für diese große Entdeckung hier unten ohnehin nicht gerüstet. Schauen wir, wie weit wir kommen.«


  Bald erkannten sie, dass sich hier unten ein wahres Labyrinth verbarg. Häufig gab es neben einem rechts abbiegenden Gang noch zwei, drei andere, die geradeaus, schräg links und schräg rechts verliefen. Aber sie hielten sich streng an ihre Vorgabe und ließen sich nicht von ihrer Neugier verleiten, vom Weg abzuweichen. Doch ihr Ausflug dauerte nicht lange. Irgendwann musste wohl die Decke eingebrochen sein, Sand war eingedrungen und füllte den gesamten Gang aus.


  »Und ich glaubte schon, wir würden auf dem Marktplatz von Zarador herauskommen«, witzelte Caelian.


  »Zurück und noch einmal von vorn«, entschied Jaryn. »Diesmal untersuchen wir die anderen Gänge, aber vorher füllen wir unsere Taschen mit Sand, denn jetzt haben wir reichlich davon.«


  Mithilfe ihrer Sandspur schritten sie weitere vier Gänge ab. Sie endeten jedoch alle bei dem Einsturz, der gewaltig gewesen sein musste. Sandmassen versperrten ihnen den weiteren Weg. Es führte kein Pfad nach Zarador, wie die beiden gehofft hatten. »Der Einbruch spricht mehr für einen großen Saal, dessen Decke eingestürzt ist«, meinte Caelian. »Ich glaube nicht, dass es überhaupt einen Ausgang nach draußen gegeben hat.«


  Ein weiteres Mal versuchten sie ihr Glück. Diese Gänge mussten doch noch irgendein Geheimnis bergen. Diesmal bogen sie scharf links ab. Schon nach wenigen Minuten gelangten sie in einen niedrigen Raum, der nicht viel größer war als eine Bauernhütte. Rechts und links vom Eingang standen zwei steinerne Wächter mit Flügeln und gefletschten Reißzähnen. Sie boten einen furchterregenden Anblick, aber natürlich rührten sie sich nicht, als Jaryn und Caelian zwischen ihnen hindurchgingen und den Raum betraten. Sie erkannten sofort, dass sie sich in einer Grabkammer befanden, denn links und rechts an den Wänden standen zwei mächtige Sarkophage. Sie trennte ein hüfthohes Gitter, deren Stäbe scharfen Speerspitzen glichen.


  Jaryn und Caelian traten näher. Die Sarkophage selbst waren völlig schmucklos, nur an ihren Stirnwänden befanden sich jeweils ein Symbol und ein Schriftzug. Die Symbole waren den beiden wohlbekannt: Es handelte sich um die Sonnen- und die Mondscheibe, Achay und Zarad.


  Jaryn wunderte sich, in Zarador auf Achay zu stoßen. »Hat man ihn denn auch in Achlad verehrt?«


  »Die Verehrung muss damals grenzübergreifend gewesen sein«, meinte Caelian.


  »Kalisha meinte, Alathaia habe von Anfang an zwei Söhne gehabt«, erwiderte Jaryn, während er sich bückte, um die Schrift zu entziffern. »Wie dem auch sei. Hier wurden Achay und Zarad gemeinsam verehrt. Und sieh doch, hier steht auch ein Name: Phemortos. Hieß nicht der erste Herrscher Jawendors so?«


  Caelian trat näher. »Nicht der Erste. Nur der Erste, von dem unsere Schriften erzählen. Vergiss nicht, dass sie nur sechshundert Jahre zurückreichen.«


  »Aber weshalb liegt ein Herrscher aus Jawendor in der Pyramide von Zarador?«


  Caelian zuckte die Achseln und las die Inschrift auf dem anderen Sarkophag. »Ich habe es geahnt«, murmelte er. »Hier liegt niemand anderes als Lacunar. Natürlich nicht mein Vater«, fügte er verlegen lächelnd hinzu. »Es handelt sich um den Kontrahenten von Phemortos vor sechshundert Jahren.«


  »Bemerkenswert. Die beiden sollen sich bis aufs Blut bekämpft haben, Lacunar hat Phemortos und seine Nachkommen verflucht, und nun liegen sie hier einträchtig nebeneinander?«


  »Einträchtig würde ich das nicht nennen.« Caelian wies auf das Gitter.


  »Aber doch immerhin in derselben Grabkammer. Lacunar war Fürst von Achlad, aber wie kommt Phemortos hierher?«


  »Das ist mir auch unverständlich.« Caelian betrachtete nachdenklich die beiden Sarkophage. »Meinst du, sie bergen nur die Gebeine der beiden Könige?«


  »An was für Geheimnisse denkst du? Ich würde nicht gern Grabschändung betreiben, außerdem könnten wir die Deckplatten nicht bewegen.«


  »Denke doch einmal an unsere Grüfte«, wandte Caelian lebhaft ein. »Da gibt es versteckte Hebel, Knöpfe und andere Mechanismen, um Verschlossenes ohne große Kraftanstrengung zu öffnen. Das dürfte hier nicht anders sein.«


  »Aber man sollte die Toten ruhen lassen.«


  »Ach was! Wir sind doch mit einem Auftrag hier. Wenn wir nicht überall nachschauen, werden wir nie etwas über die Prophezeiung erfahren.«


  »Und du meinst, wir finden etwas über sie in den Sarkophagen?«, spottete Jaryn.


  »Wer weiß.« Caelian begann an den Kanten, an den Figuren und am Deckel von Lacunars Sarkophag herumzufingern. Kurz darauf stieß er einen überraschten Laut aus. Ein quadratisches Stück aus dem Deckel senkte sich unter dem Druck seiner Handfläche zwei Fingerbreit nach unten. Auch Jaryn war neugierig herbeigeeilt.


  Caelian starrte auf den Stein. »Na los doch, beweg dich!«, rief er, doch nichts rührte sich. »Da muss etwas sein«, beharrte Caelian. Er lief zu Phemortos und versucht dort dasselbe. Auch hier senkte sich ein kleines Stück der Steinplatte nach unten, aber die große Enthüllung aller Geheimnisse blieb aus.


  Jaryn versuchte es ebenfalls, aber er war genauso erfolglos. »Dass die Steine beweglich sind, hat etwas zu bedeuten«, gab er zu. »Offensichtlich fehlt noch etwas, um den Mechanismus auszulösen.«


  Sie probierten nun alles Mögliche aus und tasteten auch die Wächterfiguren am Eingang ab. Aber als es geschah, wussten sie in ihrer ersten Überraschung nicht, was dafür verantwortlich gewesen war. Jedenfalls begann es überall zu knirschen. Dinge begannen sich zu bewegen. Entgeistert wichen sie zum Eingang zurück und starrten benommen auf das, was sich vor ihren Augen abspielte: Zuerst verschwand das Gitter rasselnd im Boden. Dann setzten sich die schweren Sarkophage in Bewegung. Sie glitten aufeinander zu, bis sie sich in der Mitte trafen.


  Ein Geräusch an der Wand ließ ihre Köpfe herumschnellen. Dort hatten sich zwei Fächer geöffnet, die sie vorher nicht bemerkt hatten.


  »Keine schlechte Arbeit«, bemerkte Jaryn. »Aber was haben wir dazu getan? Welcher Handgriff war der richtige?«


  »Ist das nicht gleichgültig?«, meinte Caelian und bekam leuchtende Augen, denn er hatte sofort die Schriftrollen in den Fächern entdeckt.


  Schon lief er auf sie zu, als Jaryn ihm zurief: »Halt! Nicht weiter! Sieh doch!« Er wies nach oben. In der Decke hatten sich jeweils zwei faustgroße Löcher aufgetan, aus denen jetzt unablässig Sand rieselte.


  »Wir müssen sie wieder schließen!«, schrie Jaryn, »sonst wird hier alles vom Sand begraben.«


  Verzagt blickte Caelian auf die Öffnungen. »Aber wie?« Dann begann er mit fliegender Hast, die Schriftrollen aus den Fächern zu reißen. »Zuerst holen wir uns die hier, dann verschwinden wir. Hilf mir!«


  Sie räumten die Fächer aus, trugen die Schriftrollen aus dem Raum heraus und legten sie im Gang ab. »Probieren wir einfach noch einmal alles aus«, sagte Jaryn, nachdem sie alle Pergamente in Sicherheit gebracht hatten. »Aber diesmal achten wir genau auf das, was wir tun.«


  Wieder tasteten sie alle Möglichkeiten ab, und sie bewegten auch die quadratischen Steine. Zuerst tat sich wieder nichts. Doch dann begann erneut das unheimliche Knirschen. Als die Sarkophage sich wieder auseinander bewegten, sprangen sie erschrocken zur Seite. Sie rückten wieder an die Wand, das Gitter stieg aus dem Boden, und die Löcher in der Decke schlossen sich. Nur die Fächer blieben offen.


  »Zarad sei Dank!«, stöhnte Caelian. »Und was war es nun?«


  »Wir mussten es gemeinsam tun. Darin liegt das Geheimnis. Wir haben die Steine gleichzeitig niedergedrückt.«


  »Was bedeutet, dass einer allein nichts bewirken kann«, folgerte Caelian.


  »So ist es. Gemeinsames Handeln bewirkt Vereinigung. Es beseitigte das Trennende, es betonte das Verbundene. Die beiden waren Feinde im Leben, und uns war es bestimmt, sie im Tode zusammenzuführen.«


  »Eine sinnreiche Konstruktion. Aber die Löcher in der Decke– sie waren nicht gerade hilfreich.«


  »Weil der Sand der Düne sie verstopft hat. Ursprünglich werden es Lichtstrahlen gewesen sein, die die beiden Sarkophage zu gewissen Zeiten beleuchteten.«


  »Zarad! Du hast recht. Ich dachte, wir Mondpriester seien die Schlauesten.«


  Jaryn lächelte huldvoll. »Wir haben im Sonnentempel etwas Ähnliches.«


  »Wenn du mich fragst, ich möchte jetzt hier raus. Ich bekomme kaum noch Luft.«


  »Ja, es ist sehr stickig geworden. Die Fackeln verschlechtern die Luft.«


  Sie zogen ihre Burnusse aus und wickelten die Schriften darin ein. Dann eilten sie zurück in den Schacht, warfen noch einen flüchtigen Blick auf die fünf Krüge, seufzten kurz und stiegen die schmale Treppe hinauf. Sie brauchten eine Stunde, bis sie die offene Luke erreichten und wieder frei atmen konnten. Nach Luft ringend blieben sie stehen und hielten Ausschau nach dem Esel. Laila war nicht mehr da. Das bedeutete, sie mussten mitsamt den Satteltaschen und den Schriften zum Teich zurückmarschieren. Das war keine erfreuliche Aussicht. Deshalb warteten sie noch mit dem beschwerlichen Abstieg von der Düne.


  »Wenn wir schon ausruhen, lass uns gleich einen Blick auf die Pergamente tun«, sagte Caelian.


  Unter den Schriftrollen befand sich auch ein kleines Buch, jedenfalls sah es so aus. Es bestand aus mehreren zusammengehefteten Blättern. Das legte Caelian erst einmal beiseite. Vorsichtig, aber gespannt öffneten sie die Pergamentrollen. Doch ihre Enttäuschung war groß, denn die Schrift war ihnen unbekannt. Hastig entrollten sie die anderen, aber es befand sich nicht eine in ihrem Schatz, die sie entziffern konnten.


  »Es muss eine Geheimschrift der Priester sein«, sagte Caelian, »die heutzutage niemand mehr kennt.«


  »Das wollen wir nicht hoffen. Wir zeigen die Schriften Anamarna. Der wird wissen, was zu tun ist.«


  Caelian besah sich daraufhin das kleine Buch, aber er konnte nur einen Namen entziffern: Phemortos. Der Rest war ihm verschlossen. »Und nun? Welche Erkenntnis haben wir gewonnen?«


  »Dass Zarador existiert. Und dass die Priester schon damals schlaue Kerlchen waren. ›Was war, wird wieder sein‹, hat Anamarna einmal gesagt. Vielleicht wird Zarador einstmals in alter Herrlichkeit erstrahlen. Vielleicht wird ein Sturm kommen, der den Sand von ihren Ruinen fegt und neue Gedanken gebiert.«


  Caelian erhob sich. »Lass uns doch einmal nachsehen, was sich auf der anderen Seite der Düne befindet. Ihr Kamm zieht sich bis zu den roten Felsen.«


  »Keinen Gewaltmarsch bitte. Ich möchte meinen Wasserschlauch auch gern einmal wiedersehen.«


  Ob es sich um eine Senke, einen Berg oder eine Wegbiegung handelte: Caelian gehörte zu den Menschen, die immer wissen mussten, was sich dahinter befand. Jaryn befürchtete endlose Sandberge, aber er wollte Caelian nicht allein gehen lassen.


  Sie wickelten die Schriftrollen in ihre Mäntel, bedeckten sie mit Sand, damit der Wind sie nicht fortwehen konnte, und marschierten auf dem Dünenkamm entlang. Die Aussicht war atemberaubend, aber sie hatten inzwischen genug Wüste gesehen. Caelian stapfte voran. Ihn trieb die Neugier, Jaryn war nüchterner. In einiger Entfernung beschrieb der Kamm eine linke Kurve. Jaryn seufzte, denn er wusste, dass Caelian diese bestimmt noch einsehen wollte. Aber dann ist Schluss, schwor er sich.


  Caelian war bereits hinter der Biegung verschwunden. Als Jaryn sie erreichte, sah er Caelian ein paar Schritte auf ihn zu kommen und heftig winken.


  »Ich habe Thorgans Männer gesehen!«, rief er so leise wie möglich. »Komm, du wirst kaum glauben, was da unten geschieht. Aber lege dich hin, sonst sehen sie uns.«


  Die Düne fiel an dieser Stelle ziemlich steil ab. Jaryn und Caelian rutschten vorsichtig nach vorn und blickten über den Rand. In schwindelnder Tiefe konnten sie Männer dabei beobachten, wie sie Ruinen von Sand freischaufelten. Die Ruinen von Zarador! Allerdings handelte es sich nur um Wohnhäuser, die wohl am Stadtrand gelegen hatten. Und die meisten Männer trugen Fußfesseln bei der Arbeit, mithin waren es Gefangene oder Sklaven. An der Kleidung erkannten sie Thorgans Männer, die mit Peitschen bewaffnet umherschlenderten und auf die Arbeiter achtgaben.


  »Bei Achay!«, stöhnte Jaryn. »Das Rätsel, was Thorgan hier suchte, ist gelöst. Er hat die Stadt längst gefunden.« Unwillkürlich sah er sich um, aber die Pyramidenspitze war von hier aus nicht zu sehen.


  »Sie haben keine Ahnung von dem, was wir entdeckt haben«, sagte Caelian. »Aber mit der Zeit könnten sie es finden.«


  »Sie müssten den Weg nehmen, den uns Kalisha gezeigt hat. Ganz offensichtlich kennen sie ihn nicht, sonst würden sie nicht hier graben. Das Lager dort unten scheint schon seit Monaten zu existieren, wenn man bedenkt, wie viele Ruinen sie schon vom Sand befreit haben.«


  »Jetzt wissen wir auch, wo die Bewohner aus den Dörfern geblieben sind«, bemerkte Caelian bitter.


  »Ja, und uns wäre das gleiche Schicksal zuteilgeworden. Wir sollten für Thorgan als Sklaven schuften. Diese Gestalten sehen mir nicht mehr sehr kräftig aus. Wahrscheinlich sterben sie hier wie die Fliegen, und Thorgan hat ständig Bedarf an neuen Arbeitern.«


  »Ja. Erinnere dich an die beiden Burschen, die bei der Gruppe waren. Sie ahnten sicher nichts von ihrem Bestimmungsort.«


  Jaryn rutschte vorsichtig von der Kante zurück. »Ich habe genug gesehen. Was können wir tun?«


  »Ich fürchte nichts. Nur unsere eigene Haut retten.«


  »Und dein Vater? Er müsste doch von Thorgans Umtrieben unterrichtet werden und dagegen vorgehen.«


  Caelian lachte trocken. »Da machst du den Fuchs zum Gänsehirten. Es würde ja nicht ausbleiben, dass er bei einer Strafaktion von der Pyramide erführe. Hinzu kommt, dass er sich nicht mit Thorgan, sondern mit Radomas anlegen müsste, dem Oberhaupt der Mabraonts. Das Gold in den fünf Krügen würde mehr als genügen, um Achlad in einen grausamen Bürgerkrieg zu stürzen.«


  »Also sind wir machtlos?«


  »Fürs Erste ja. Ich bin dafür, so schnell wie möglich den Heimweg anzutreten. Ich fürchte um unsere Schriften, die bedeuten mir mehr als das Gold.«


  Für einen flüchtigen Moment dachte Jaryn daran, dass er vor nicht allzu langer Zeit dazu bestimmt gewesen war, König von Jawendor zu werden. Gleichzeitig fiel ihm sein Gesetzeswerk ein, das er Suthranna kurz vor dem Zweikampf übergeben hatte. Wie viel davon hätte er mit dem Pyramidenschatz umsetzen können! Aber solche Gedanken waren natürlich müßig. Als Prinz hätte er nie davon erfahren und selbst wenn: Solange Doron an der Macht war, hätte er es ohnehin nicht antasten können.


  Aber jetzt war der Schatz von Schurken bedroht. Jederzeit konnte die Pyramidenspitze entdeckt werden; freilich nicht von dem Ausgrabungsort aus, das beruhigte ihn. Andererseits wusste er nicht, wie lange die Spitze schon freilag. Er seufzte. Mit diesen Unwägbarkeiten mussten sie leben. Er gab Caelian recht. Sie konnten nichts tun und mussten hier weg.


  Sie kehrten zu der Pyramidenspitze zurück, schlossen sorgfältig die Tür, die als Tafel getarnt war, schulterten die kostbaren Pergamente und rutschten den Dünenabhang hinab. Als sie die Talsohle erreichten, kam ihnen Laila tatsächlich entgegengetrottet. Sie wurde freudig begrüßt, denn nun mussten sie ihre Sachen nicht selbst tragen. Sie buddelten ihre Satteltaschen aus und labten sich erst einmal an dem Wasser. Laila bezeugte kein Interesse, sie war wahrscheinlich schon am Teich gewesen.


  Der Rückweg war leicht, weil sie den Weg kannten. Im Teich füllten sie ihre Wasserschläuche auf. Dann machten sie sich auf den Weg ins Gebirge. Dort übernachteten sie auch.


  Jaryn war davon ausgegangen, sie würden auf dem schnellsten Wege zu Anamarna zurückgehen, doch Caelian hielt das für zu gefährlich. Er meinte, sie sollten sich eine Zeit lang nicht in Jawendor blicken lassen.


  »Ich dachte, wir wollten die Schriften so schnell wie möglich in Sicherheit bringen und erfahren, was in ihnen steht?«


  »Ja, aber zuvor sollten wir uns umhören, wie die Verhältnisse sich in Margan inzwischen entwickelt haben. Wir könnten Händler fragen, die wissen immer etwas.«


  »Solche wie Tamokar?«, spottete Jaryn. »Der hat uns doch diesen Thorgan empfohlen.«


  »Jetzt sind wir schlauer. Ich weiß auch schon einen Ort, wo wir und die Pergamente sicher sind: bei meiner Schwester Maeva.«


  »Ach! Du hast eine Schwester? Davon hast du nie etwas gesagt.«


  »Sie war damals noch ein Kind, als ich nach Margan in den Mondtempel ging. Sie ist bei meiner Tante in Faemaran aufgewachsen, weil mein Vater sich um ein Mädchen nicht kümmern wollte.«


  »Und der Sohn war auch völlig missraten«, grinste Jaryn.


  Caelian nickte. »Das kann man so sagen. Jedenfalls hatte ich damals ein schlechtes Gewissen, als ich einfach fortgegangen bin. Da wir nun einmal in Achlad sind, möchte ich Maeva gern wiedersehen.«


  »Aber ist es nicht gerade in Faemaran gefährlich für uns?«


  »Auf keinen Fall. Niemand würde dort wagen, einen aus dem Lacunargeschlecht auch nur schief anzusehen.«


  »Aber die Mabraonts…«


  »Ja, die wohnen auch dort, aber sie waren schon immer bemüht, sich nicht offen mit meinem Vater anzulegen. Sie würden uns in Ruhe lassen, glaub mir.«


  »Kennst du diesen Radomas, von dem der Wirt gesprochen hat?«


  »Nein. Ich habe den Namen noch nie gehört, aber ich hatte schon damals so gut wie keine Berührung mit dieser Sippe.«


  »Heute soll er ihr Oberhaupt sein. Glaubst du, er weiß etwas von Zarador? Ich will sagen: Handelt Thorgan auf eigene Faust oder auf Radomas’ Anordnung?«


  »Das weiß ich nicht. Thorgan jedenfalls hat bei uns nicht gewusst, wen er vor sich hat. In Faemaran sind wir sicher. Und außerdem erfahren wir gleichzeitig etwas über Mabraonts Umtriebe.«


  »Was, wenn Thorgan zurückkommt und sich an uns erinnert? Er wusste immerhin, dass wir Zarador suchten.«


  »Mach dir da keine Sorgen. Den übernehme ich. Hier ist mein Land, und mein Vater ist sein Fürst. Du wirst sehen, wenn Thorgan die Wahrheit erfährt, wird er so klein wie ein Mäuschen.«


  Jaryn ließ sich überzeugen. Er hatte nichts dagegen, einige Zeit in einer gepflegten Umgebung mit gebildeten Menschen zu verbringen. Jedenfalls hoffte er, dass es sich in einem guten Hause in Faemaran so verhielt.


  Als sie am nächsten Morgen erwachten, war Laila fort. Sie riefen nach ihr, aber sie blieb verschwunden. Da sie den Esel zur Nacht stets abluden, war er wenigstens nicht mit ihren Taschen und den Pergamenten verschwunden. Dennoch wollte Jaryn nicht weitergehen und bestand darauf, sie zu suchen. Caelian konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten.


  »Sie wird von ganz allein wieder auftauchen, du wirst sehen. Das ist ein kluges Tier. Laila weiß, was sie will.«


  »Da hast du einmal ein wahres Wort gesprochen«, brummte Jaryn.


  Das letzte Stück, wo der Abstieg im Fels begann, war noch einmal mühselig, doch als sie ihn geschafft hatten, wurden sie belohnt mit dem Anblick Lailas. Sie stand im Schatten eines Felsens und sah ihnen entgegen mit einer Miene, die zu besagen schien: ›Wieso kommt ihr eigentlich jetzt erst?‹


  Jaryn ließ sein Gepäck fallen und lief auf sie zu. »Woher kommst du denn?«


  Caelian grinste. »Sie hat offensichtlich einen kürzeren Weg gefunden.«


  »Hauptsache, sie ist wieder da«, lachte Jaryn.


  »Und wir müssen nicht mehr selber schleppen«, ergänzte Caelian.


  Den Rest des Weges legten sie guten Mutes zurück, denn sie wussten, dass bei Kalisha wieder ein bequemes Bett auf sie wartete.


  Kalisha war überrascht, die beiden wiederzusehen. Sie hatte befürchtet, dass die Wüstengespenster sie geholt hätten. »Alathaia muss euch beide beschützt haben. So hatte ich doch recht. Ihr seid auserwählt, etwas Großes zu tun.«


  Bescheiden schlugen Jaryn und Caelian die Blicke nieder. Zwar hatten sie mit ein wenig Glück und Lailas unverwechselbarem Gebrüll die Pyramide von Zarador gefunden, aber bedeutend fühlten sie sich deswegen nicht, eher hilflos. Die Schriften konnten sie nicht lesen und die versklavte Dorfbevölkerung nicht befreien. Immerhin konnten sie Kalisha über das Schicksal der Dorfbewohner aufklären. Es waren keine Dämonen im Spiel, nur skrupellose Menschen.


  Es war nicht klar, ob Kalisha diese Nachricht beruhigte. Sie war sehr besorgt, dass Zarador von diesen abscheulichen Leuten gefunden worden war. Doch von ihrem Dämonenglauben wollte sie nicht ablassen. »Menschen werden von Dämonen benutzt. Von solchen der Luft und solchen der Erde. Die Dämonen Zaradors lauern in den Grüften und warten darauf, freigelassen zu werden. Die Arbeit hat begonnen. Mit jedem Tag nähern wir uns dem Unheil einen Schritt weiter. Was ist zu tun? Ich muss die Stimmen fragen.«


  Jaryn und Caelian hatten Kalisha weder von der Entdeckung der Pyramide noch von den Schriften etwas erzählt. Sie hielten es für besser, ihr das zu verschweigen, weil sie keine Lösung anbieten konnten. Außerdem war es sicherer, wenn sie das Geheimnis erst einmal für sich behielten, auch wenn sie Kalisha für eine herzensgute Frau hielten.


  »Die Männer haben schon etliche Ruinen freigelegt«, sagte Jaryn. »Aber nur Wohnhäuser.«


  »Die Pyramide!«, stieß Kalisha hervor. Beide zuckten zusammen. »Sie soll einstmals Zarador überragt und ihre leuchtende Spitze den Himmel berührt haben. Die Überlieferungen sagen, dass in ihr sowohl die Vergangenheit als auch die Zukunft Achlads verborgen ist. Sie muss gefunden werden. Aber das darf nur durch die wahren Gerechten geschehen.« Sie sah die beiden eindringlich an. »Ich weiß, dass ihr es seid. Ich kann mich nicht irren. Oh, wenn ihr sie doch nur gefunden hättet!«


  Caelian räusperte sich, aber Jaryn blieb hart. »Das war uns leider nicht vergönnt. Aber wir werden alles unternehmen, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Wir brauchen Hilfe, und die werden wir uns holen.«


  »Dann beeilt euch!«, flehte Kalisha. »Denn die Wühlmäuse haben schon längst begonnen, ihre Gänge zu graben.«


  »Es wird noch Monate dauern, bis sie sich…« Caelian verstummte erschrocken.


  »…bis sie die nächsten Wohnhäuser freigelegt haben«, beendete Jaryn den Satz. »Und diese Zeit reicht aus, Hilfe zu holen. Eine Pyramide hätten wir kaum übersehen.«


  Er schämte sich, Kalisha so anzulügen. Er hätte ihre Hoffnungen, die sie in sie setzte, bekräftigen können, aber er hielt es nach wie vor für besser zu schweigen. An Caelians Gesichtsausdruck erkannte er, dass dieser anders dachte, aber das mussten sie später miteinander ausmachen.


  Beruhigend legte er Kalisha seine Hand aufs Knie. »Wir wissen jetzt, dass Zarador entdeckt wurde und wer die Übeltäter sind, das ist ein großer Schritt vorwärts. Wir wissen auch, wohin die Leute verschleppt wurden. Wir werden dafür sorgen, dass sie befreit werden und ihre Peiniger verurteilt.«


  »Ihr müsst euch an die richtigen Leute wenden«, flüsterte sie. »Weder an die Mabraonts noch an die Zarnaonts.«


  Caelian erschrak förmlich, als er diesen Namen hörte: Zarnaont! Es war sein Eigener. Caelian von Zarnaont. Aber er hatte ihn lange nicht gehört. Es war der Familienname seines Geschlechts, aber sein Vater, der eigentlich Yarian hieß, hatte wie alle Fürsten den Herrschernamen Lacunar angenommen, und der Name Zarnaont war in Vergessenheit geraten. Jedenfalls bei Caelian.


  »Du meinst, an die beiden Fürstengeschlechter Achlads sollten wir uns nicht wenden?«


  »Was Fürstengeschlechter!« Kalisha spuckte aus. »Raubgesindel allesamt. Nein, ihr dürft euch nur an euresgleichen wenden, an die Priester. Aber nicht an alle. Auch unter ihnen gibt es viele, die schlechten Göttern dienen. Wenn ihr euch an die Tempel der Alathaia haltet, werdet ihr nicht fehlgehen.«


  Caelian war bei der Bezeichnung ›Raubgesindel‹ errötet, aber was sollte er erwidern? Kalisha hatte recht.


  »Die Priester haben aber keine Gewalt, die Schurken von Zarador zu vertreiben«, wandte Jaryn ein.


  Kalisha kicherte. »Nicht mit Waffengewalt. Aber wenn sie sich zusammentun, können sie mächtige Geister heraufbeschwören. Gute Geister, die im Dienste der großen Mutter stehen.«


  »Weshalb ist das noch nicht geschehen?«


  »Die Zeit war nicht reif, das muss euch doch klar sein. Die Entdeckung Zaradors wird neue Kräfte im Lande erwecken.«


  Die Gespräche gingen noch eine Weile so weiter, aber Jaryn und Caelian hatten bereits ihre eigenen Pläne und hielten nicht viel von guten Geistern. Lieber wollten sie sich auf ihre eigene Erleuchtung verlassen. Am nächsten Tag verließen sie Kalisha mit ihren besten Wünschen und Gebeten und machten sich auf den langen Weg nach Faemaran.
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  Saric fand sich wie gewohnt bei Rastafan ein. Dieser hatte seine Übungen bei Tasman schon hinter sich und war wieder einmal in den Bericht über Caschu vertieft. Als Saric eintrat, fiel Rastafan sofort auf, dass diesem ganz gegen seine Gewohnheit ein amüsiertes Lächeln um die Lippen spielte.


  »Was hat dich so erheitert, Saric?«, fragte er und legte das Pergament für einen Augenblick zur Seite.


  Sarics Lächeln vertiefte sich zu einem Grinsen. »Ich gestehe, dass ich etwas respektlos bin, aber der Anblick war doch zu spaßig.«


  »Lass mich teilhaben an deinem fröhlichen Erlebnis. Ich habe sonst wenig Grund zum Lachen.«


  »Ach Herr, auch Ihr würdet Euch eines Schmunzelns nicht erwehren können. An der Hauptstraße, die vom Königsplatz zum Stadttor führt, da hat ein Spaßvogel die alten Doronbüsten aufgestellt. Und nun bleiben die Menschen vor jeder stehen, verneigen sich und murmeln: ›Göttlicher, mögest du ewig leben.‹ Nun ist ja schon dieser Ausspruch sehr seltsam, wo doch jeder weiß, dass Doron nicht mehr unter uns weilt und er deshalb vergebens ist. Doch es herrscht auch ein furchtbares Gedränge, weil alle paar Schritte so eine Figur steht. Die Leute sind nicht begeistert, sie murren, aber sie wagen es nicht, den Köpfen die Ehrerbietung zu verweigern.«


  Rastafan hatte mit halb offenem Munde zugehört. Dann brach er in ein stürmisches Gelächter aus. »Komm Saric, gehen wir hinauf zur Dachterrasse. Das muss ich mit eigenen Augen sehen.«


  Saric war erleichtert, dass Rastafan die Sache ebenfalls mit Humor nahm. Er folgte ihm nach oben, von wo man die Hauptstraße gut überblicken konnte. Es war schon ein grotesker Anblick, wie die Menschen sich nicht nur langsam und grüßend vorwärts bewegten, sondern es bildeten sich vor jeder Büste Warteschlangen. Sänften, deren Träger ebenfalls ihrer Pflicht nachkamen, hatten die Gefährte mitten auf der Straße stehen lassen. Reiter und Wagen kamen nicht durch. Es herrschte das Chaos, und Rastafan auf dem Dach krümmte sich vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel. Schließlich wischte er sich die Lachtränen aus den Augen. »Wie gut das tut!«, rief er aus. »Früher haben wir alle Tage miteinander gelacht. Ich habe mir nicht träumen lassen, mit meinem Befehl so etwas auszulösen.«


  »Das war Euer Befehl?«


  Rastafan zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, wohin mit den Dingern. Und ich dachte, sie gäben eine schmucke Dekoration auf der Prachtstraße ab. Schließlich sind sie teilweise aus kostbarem Material gefertigt.«


  Gegen seinen Willen spürte Saric eine Wärme für diesen Mann, dem es gelungen war, den Menschen in Margan durch eine Posse ihre eigene Beschränktheit vorzuhalten. »Wenn ich Euch raten darf, Ihr solltet sie verkaufen. Die adeligen Familien werden sich darum reißen, eine Büste Dorons in ihrem Haus aufstellen zu dürfen. Und den Erlös stiftet Ihr den Armen.«


  Rastafan blinzelte. »Welchen Armen? In Margan gibt es keine Armen.«


  »Den Armen außerhalb der Stadt vielleicht?«


  »Nein, nein, das gäbe nur böses Blut. Schließlich reicht es nicht für alle. Es ist nicht damit getan, einmal gezuckertes Brot zu verteilen, das Problem muss man an der Wurzel packen.«


  So reden sie alle, wenn sie etwas weit von sich schieben wollen, dachte Saric, schwieg aber.


  »Deinen Vorschlag mit dem Verkauf werde ich jedoch aufgreifen. Ich werde eine Auktion veranstalten lassen– mitten auf dem Königsplatz.«


  »Vielleicht solltet Ihr dabei diskreter vorgehen. Manche könnten so etwas als Sakrileg auffassen.«


  Rastafan runzelte die Stirn. »So redet ein Priester. Aber gut. Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen. Und nun wollen wir dem Spuk da unten ein Ende bereiten.«


  Der arme Borrak bekam also den Befehl, alle Büsten wieder einzusammeln und vorerst in einer Lagerhalle abzustellen. Zwei Wachen wurden davor postiert, und erst einmal gerieten die Köpfe in Vergessenheit.


  Rastafan jedoch hatte bei dem Stichwort ›Arme‹ gleich wieder an Caschu gedacht. Als er mit Saric wieder in seinem Zimmer saß, wollte er ihm gleich seinen Plan vorlegen. Dieser zeigte ihm erst einmal den überarbeiteten Brief an Lacunar. Rastafan überflog ihn nur flüchtig. »Wird schon so stimmen. Wer kümmert sich um die Briefe?«


  »Die Mondpriester. Sie schicken regelmäßig Boten in alle Gegenden Jawendors.«


  »Mondpriester? Sieh zu, dass Gaidaron ihn nicht zu sehen bekommt. Er ist zwar rechtmäßig, aber ich will nicht, dass er Grund hat, sich aufzuregen.– Und nun höre zu, Saric. In Caschu…«


  »Bitte Herr«, wehrte Saric ab. »Ich kann Euch in dieser Sache nicht raten. Ich bin Euer Sekretär, ich erledige das Schriftliche, aber ich bin nicht Euer Berater. Dazu bin ich zu jung und unerfahren.«


  Rastafan wollte ärgerlich auffahren, aber dann sah er ein, dass Saric recht hatte. »Ich habe niemanden, der gebildet ist und dem ich vertrauen kann«, sagte er verbittert.


  »Ihr habt niemanden, der Eurem Plan zustimmen würde«, korrigierte Saric.


  »Das ist doch dasselbe. Sie halten an der alten Ordnung fest und haben keinen Sinn für das ganz Neue…«


  »Was soll das ganz Neue sein?«


  Rastafan breitete die Arme aus. »Alles muss sich ändern in Jawendor. Einfach alles. Das Neue ist das, was stattdessen kommt.«


  »Aber ist es auch besser?«


  »Alles, was sich hier ändert, kann nur besser sein, denn alles ist schlecht. Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll. Also beginne ich in Caschu. Und wenn mir niemand dazu raten will, muss ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich bin der König. Am Ende muss doch geschehen, was ich will.«


  »Natürlich«, sagte Saric. »Wollen wir jetzt noch einmal die korrekte Schreibweise einiger schwieriger Wörter durchnehmen?«


  Rastafan starrte vor sich hin. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders und hatte nicht zugehört.


  »Saric«, sagte er plötzlich. »Was denkst du von mir?«


  Saric erbleichte. Auf so eine Frage konnte er unmöglich antworten.


  »Sage die Wahrheit. Hältst du mich für einen schlechten König, weil ich Jaryn getötet habe?«


  In Sarics aufgerissenen Augen spiegelte sich Bestürzung. »Herr, was redet Ihr da? Ihr seid– ich meine, es kommt mir nicht zu, ein Urteil über Euch zu fällen.«


  »Und doch fordere ich dich dazu auf.«


  »Ihr seid weder ein schlechter König noch ein schlechter Mensch. Aber ein Gezeichneter, und Ihr tragt eine große, eine furchtbare Last.«


  »Vor Gericht hattest du mir vergeben. Warum?«


  Bei Achay! Weil ich wusste, dass Jaryn lebt!, hätte er ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, aber er durfte es nicht. »Weil Vergebung für einen neuen Anfang notwendig ist«, erwiderte Saric nicht ganz aufrichtig, denn es war ihm damals nicht leicht gefallen.


  »Ja. Du hast recht. Man kann nicht mit einem Kamel auf dem Rücken einen Fluss durchschwimmen. Aber es will und will nicht absteigen. Ich hoffe, ich werde es eines Tages los.«


  Nachdem er Saric entlassen hatte, ließ er Achhardin zu sich rufen. Dieser befleißigte sich öliger Freundlichkeit, als er Rastafan gegenüberstand. Er wusste, dass dieser auf höfische Umgangsformen keinen Wert legte, also bemühte er sich um Ungezwungenheit.


  Rastafan hielt zwar nichts von der Hofetikette, dafür pflegte er immer gleich zum Kern seines Anliegens zu kommen. Er klopfte auf das Pergament neben sich. »Das hier ist der Nachlass meines Vorgängers– ich meine nicht Doron, sondern Prinz Jaryn. Ihr erinnert Euch? Es ging um Caschu und seinen Statthalter Taymar.«


  »Aber gewiss doch. Die Sache wurde damals geklärt. Taymar waren die gegen ihn erhobenen Vorwürfe nicht nachzuweisen.«


  »So? Weshalb finde ich dann keine Protokolle darüber in dieser Akte? Außer der Niederschrift von Prinz Jaryn und Eurem nichtssagenden Bericht existiert nichts über diese Angelegenheit. Oder befinden sich entsprechende Schriftstücke unter Eurer Aufsicht?«


  »Es– wurde damals nichts niedergelegt, weil…« Achhardin überlegte kurz. »Weil König Doron es nicht für erforderlich hielt.«


  »Es ist leicht, die Schuld auf einen Toten zu schieben. Ich hingegen sage Euch, diese Vorwürfe sind niemals nachgeprüft worden. Es ist nichts unternommen worden. Die Sache wurde einfach fallen gelassen, nicht wahr?«


  Achhardin biss sich auf die Unterlippe. »Es hat sich– sozusagen– so verhalten. Wir alle hielten diese Vorwürfe damals für nichtig, weil sie ausschließlich von seinen Untertanen vorgebracht worden waren.«


  »Demnach waren sie falsch?«


  »Nicht falsch, aber unerheblich, mein König, was ein Unterschied ist.« Achhardin lächelte süffisant.


  Rastafan blieb ruhig. »Ja, ich sehe den Unterschied. Es gibt noch einen weiteren, Achhardin, und den solltet Ihr beherzigen: Euer neuer König heißt Rastafan. Doron ist tot. Und Euer neuer König vertritt hier eine andere Auffassung. Ihr seid für die Verwaltung der Provinzen verantwortlich. Ihr werdet den Statthalter Taymar auffordern, am Hof zu erscheinen, um sich einer gerichtlichen Anhörung zu stellen. Ihr werdet die entsprechenden Zeugen ausfindig machen und laden. Sollten die Vorwürfe sich bewahrheiten und Taymar verurteilt werden, soll Caschu aus seiner Mitte ehrenwerte Männer benennen, die sich den Bewohnern zur Wahl stellen. Alles, was dazu erforderlich ist, lege ich in Eure Verantwortung. Ihr könnt gehen.«


  Achhardin vergaß das Atmen. Er konnte nicht glauben, dass er selbst die Axt an die Wurzel legen solle. Der Vorgang selbst war ihm geläufig, aber nun war er keine Nebelbank mehr, die sich unter der Morgensonne verflüchtigte. Er konnte sich nicht an einen Höheren wenden, der die Sache mit Vernunft betrachtete. Er musste einem Verrückten gehorchen.


  Geräuschvoll stieß er die angehaltene Luft aus, verneigte sich knapp und verließ wortlos den Raum. Als die Tür zufiel, lachte Rastafan verächtlich. »Dich behalte ich im Auge«, murmelte er vor sich hin. War Jaryns Überlegung denn nicht richtig gewesen? Die Menschen sollten selbst bestimmen, wer über sie regierte.


  Auch darüber, wer ihr König sein soll?, drängte sich ihm da eine andere Überlegung auf. Rastafan schüttelte den Kopf und gab sich selbst die Antwort: Königtum ist Sache des Blutes. Wäre es das nicht, hätte es keinen Zweikampf geben müssen.


  In den Tagen darauf verlangten etliche Mitglieder adeliger Familien, beim König vorgelassen zu werden. Rastafans Kammerdiener Frantes, der sich bereits unter Prinz Jaryn beinahe ein Magengeschwür wegen Missachtung der Etikette zugezogen hatte, war immer noch genauso blasiert. Aber im Gegensatz zu den anderen Höflingen war für ihn ein König der König. Und hätte auch ein Frosch auf dem Throne gesessen, er hätte auf seine Befehle gewartet. Er war steif, unzugänglich, aber loyal. Deshalb hatte ihm Rastafan diesen Posten gegeben. Nun war es Frantes’ Aufgabe, all die guten Leute von Rastafan fernzuhalten, denn sie kamen alle aus einem einzigen Grund: Sie wollten sich über das Bubenstück beschweren, mit dem man sie öffentlich zum Gespött gemacht hatte.


  Frantes ließ die Besucher höflich in der Empfangshalle Platz nehmen und eröffnete ihnen, dass es nur eine Erklärung des Königs gebe, die er hiermit kundtun wolle: Jeder, der sich dem Ritual unterzogen habe, hätte sich selbst zum Narren gemacht. Es bestehe daher kein Anlass zur Beschwerde. Die Büsten seien jedoch nach dem nicht vorhersehbaren Durcheinander sofort wieder entfernt worden. Mehr habe seine Majestät nicht mitzuteilen.


  Durch dieses Vorgehen hatte sich Rastafan keine Sympathien erworben.


  Nur wenige Tage später fiel ihm unter den Türwächtern ein neues Gesicht auf. Da dieser Posten auf unbedingtem Vertrauen beruhte, musste der König über jede Änderung unterrichtet werden. Er fragte Talas, den Aufseher des Ostflügels, der für das Personal verantwortlich war.


  »Ganidis ist der Sohn eines altgedienten Kämpfers, unbescholten und absolut vertrauenswürdig«, versicherte Talas.


  »Schon möglich, aber warum wurde ich nicht gefragt? Und wer ist dieser altgediente Kämpfer? Erfahre ich einen Namen?«


  »Verzeiht Herr, es war ein Versäumnis und wird nicht wieder vorkommen. Sein Vater Sinaxon ist jedoch letztes Jahr verstorben.«


  »Du bürgst für den Jungen?«


  »Selbstverständlich, Herr.«


  »Dann mag er bleiben. Du kannst gehen.«


  Talas verneigte sich. Er war besorgt. Besorgt um seine eigene Person.


  Gewöhnlich hätte Rastafan nicht so gnädig über das Versäumnis hinweggesehen und auch keinen Unbekannten als Wächter geduldet, doch der junge Ganidis verfügte über eine Eigenschaft, die Rastafan sehr schätzte und auf die er schon lange nicht mehr hatte zugreifen können: Ganidis war ein ausgesprochen hübscher Bursche.


  Immer, wenn Rastafan an ihm vorbeiging, lächelte er unmerklich, was ihm nicht zukam, Rastafan aber gefiel. Außerdem schien er übermäßig häufig Dienst in seinem Abschnitt zu haben. Oder kam Rastafan das nur so vor?


  Er ertappte sich dabei, dass er vor dem Schlafengehen sein Gesicht vor Augen hatte. Für einige Augenblicke verdrängte es Jaryns, was Rastafan erschreckte, aber auch beruhigte. Es war lächerlich, einem Toten die Treue zu halten. Seit er Gaidaron mit seinen Stößen an die Tür genagelt hatte, war nichts passiert. Er lebte keusch wie die Einsiedler in den Höhlen von Dimashk, und das hielt er für ungesund.


  Soeben kam er vom Kampfplatz, wo er mit Tasman gefochten hatte. Und diesmal hatte er den Freund entwaffnet. Er hatte den besten Fechter der Truppe besiegt. Das stärkte sein Selbstbewusstsein und hob seine Laune beträchtlich. Als er sein Zimmer betreten wollte, stand da Ganidis mit einem Mann, den er schon länger kannte. Beide stellten ihre gekreuzten Lanzen aufrecht, als Rastafan vorbei ging. Ganidis warf Rastafan einen kurzen Blick zu, aber nicht kurz genug, um von diesem nicht bemerkt zu werden. Und er täuschte sich nicht, es war ein verlangender Blick.


  Rastafan wusste, dass er in diesem Moment die Anziehungskraft eines Siegers ausstrahlte. Und so fühlte er sich. »Du bist Ganidis?«, sprach er ihn an.


  Dieser streckte Kinn und Brust heraus. »Ja Herr.«


  »Komm herein, ich habe mit dir zu reden. Die Lanze lässt du draußen.«


  Ganidis errötete leicht. »Ja Herr.«


  Rastafan setzte sich und wies auf einen Stuhl. »Nimm Platz, Ganidis.«


  Dieser gehorchte und schaute erwartungsvoll, aber nicht ängstlich drein.


  »Du bist Sinaxons Sohn, ist das richtig?«


  »Sinaxon?– Ja Herr.«


  »Und der ist verstorben?«


  »Ja Herr.«


  »Wer hat dich für diesen Posten empfohlen?«


  »Es war Talas. Er ist auf mich zugekommen und hat mich gefragt.«


  »Was gefragt?«


  »Ob ich– als Wächter in den königlichen Gemächern Dienst tun möchte.«


  »Und das wolltest du?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gefällt dir deine Arbeit?«


  »Sehr, ja sehr.«


  »Und ich gefalle dir auch, nicht wahr?«


  Ganidis wurde dunkelrot und fing an zu stottern: »Ihr seid der König, wie könntet Ihr mir nicht gefallen?«


  »Ich meinte als Mann.«


  »Ich– weiß nicht, was Ihr damit sagen wollt, Herr.«


  »Oh doch, das weißt du ganz genau. Ich weiß nur noch nicht, was hinter dieser Sache steckt. Du bist nicht der Sohn eines alten Kämpen und auch kein Türwächter. Du bist ein Lustknabe, der mir aus irgendeinem Grund zum Geschenk gemacht wurde. Ich hoffe nur, das Geschenk ist nicht vergiftet.«


  Ganidis hatte nicht die Kraft zu leugnen. Er senkte den Kopf. »Talas hat mich gefragt, ob ich bereit wäre, Euch zu Willen zu sein. Er meinte, Ihr wäret einsam und würdet es begrüßen. Aber er wagte es nicht, Euch das Angebot selbst zu machen.«


  »So? Diesen Talas werde ich mir auch noch vornehmen, aber zuerst dich. Denn tatsächlich begrüße ich sein Angebot, ich frage mich nur, ob reine Menschenfreundlichkeit der Grund war. Ich bezweifele es. Doch das ist erst einmal nebensächlich. Also zieh dich aus und lege dich auf den Diwan. Auf den Bauch, wenn es recht ist. Wir wollen keine große Sache daraus machen, schließlich bist du nur ein Lustknabe.«


  »Werdet Ihr mir wehtun?«


  »Wieso fragst du? Magst du das?«


  Ganidis schüttelte den Kopf, während er sich flink auszog. »Nein, gar nicht.«


  »Sei unbesorgt, ich werde dir nichts tun. Aber einen anständigen Knüppel im Hintern wirst du doch gewohnt sein?«


  »Das schon.«


  »Dann kann ja nichts passieren.« Rastafan betrachtete den wohlgebauten nackten Körper mit Wohlgefallen. »Wer auch immer dich geschickt hat, Geschmack hat er bewiesen.« Rastafan lächelte und griff ihm zwischen die Beine. »Auch nicht schlecht, dein Gemächte. Da hält man was in der Hand. Zeig mir mal, wie schnell du abspritzen kannst.«


  Rastafan verschränkte die Arme und genoss den Anblick, wie Ganidis sich selbst befriedigte. Dabei stieg dem Jungen das Blut zu Kopf. Er schien es zu mögen, wenn ihm jemand dabei zusah.


  »Du bist ein verdorbener Bengel«, lachte Rastafan und band sich den Gürtel auf. »Willst du mal einen königlichen Schwanz sehen?« Er hob seinen Rock und packte sein Geschlecht, das bereits steif war. Er starrte auf Ganidis’ Hand, die sich schnell und hart auf und ab bewegte, und begann sich selbst zu reiben. »Pass genau auf!«, keuchte Rastafan, »gleich kannst du eine königliche Fontäne sehen.«


  Es war eine absurde, vielleicht auch lustige Situation. Zwei Männer standen sich gegenüber und beobachteten sich gegenseitig beim Wichsen, der eine war der König, der andere ein Lustknabe, aber in diesem Augenblick waren alle Standesunterschiede aufgehoben.


  »Das war natürlich nicht so geplant«, sagte Rastafan, nachdem es vorbei war. »Nun knie schön nieder und verhilf mir zu einer ordentlichen Lanze, mit der ich auch zustechen kann.«


  Ganidis kannte seine Pflichten und nahm Rastafans Schwanz in den Mund. Er ließ ihn tief in seinen Rachen gleiten, ohne zu würgen. »Ah, da ist ein Könner am Werke. Mach weiter so. Das ist wirklich gut.« Rastafan schloss vor Wonne die Augen, während er Ganidis durch das dichte, dunkelbraune Haar fuhr. »Du weißt schon, wann du aufhören musst? Bevor dieses Werkzeug untauglich wird, will ich damit noch hinten bei dir rein.«


  Ganidis zog sich zurück und lächelte. »Einen Kunden wie Euch hatte ich noch nie. Ihr bringt mich zum Lachen, obwohl man dabei nicht lachen darf. Dann ist alles vorbei.«


  »Ach ja? Wer sagt das? Ich war immer für Spaß zu haben bei diesen Verrichtungen.« Er gab Ganidis einen Klaps auf den Hintern. »Dein Eingang wird sich doch nicht vor Lachen verriegelt haben?«


  Ganidis legte sich auf den Diwan, hob sein Becken an, und Rastafan teilte die Spalte mit den Händen. »Scheint nicht verriegelt zu sein, dann wollen wir mal anfangen.«


  Was nun folgte, war kurz und schmerzlos. Rastafan winkte Ganidis, der noch nackt auf dem Bett lag. »Komm, jetzt müssen wir baden.«


  »Mit Euch zusammen?«, freute sich Ganidis.


  Rastafan fühlte sich köstlich entspannt. »In einer königlichen Badewanne, so ist es.«


  Nach dem Bad und nachdem sich Ganidis wieder angekleidet hatte, sagte Rastafan zu ihm: »Du hast mir gefallen, und du darfst zu meiner Verfügung im Palast wohnen, wenn du es willst. Ich zwinge dich nicht.«


  »Darf ich Euch denn auch als Wächter dienen?«


  »Dazu bist du nicht ausgebildet.«


  »Man muss doch nur herumstehen.«


  »Und mich bei Gefahr beschützen. Darauf möchte ich mich lieber nicht verlassen.« Er strubbelte ihm durch das nasse Haar. »Geh jetzt. Ich lasse dich rufen, wenn ich deine ausgezeichneten Dienste wieder benötige.«


  Ganidis küsste ihm dankbar die Hand.


  Rastafan zog sie zurück. »Tu das nicht, Ganidis. Du darfst mich überall küssen, aber nicht dort, hast du mich verstanden?«


  »Ja Herr.«


  Kaum hatte sich Ganidis entfernt, ließ Rastafan Talas zu sich rufen. Er bezichtigte ihn ohne Umschweife der Lüge, und Talas zitterte wie Schilfrohr im Wind. »Erbarmen, Herr, ich musste es tun.«


  »Weshalb? Wer hat dich dazu gezwungen?«


  »Oh Herr, bitte verratet mich nicht. Er wird mich umbringen.«


  »Wenn du nicht gleich den Mund aufmachst, werde ich es eigenhändig tun. Nun?«


  »Es war der Mondpriester Gaidaron.«


  Rastafans Miene verzerrte sich vor Wut. Das Geschenk, das er genossen hatte, wurde ihm bitter. »Gaidaron? Ist er jetzt dein Herr?«


  »Ich fürchte ihn. Alle fürchten ihn, Herr.«


  »Es gibt keinen Grund ihn zu fürchten, denn ich bin der König, und jeder, der sich korrekt verhält, steht unter meinem Schutz. Die es nicht tun, sollten nicht Gaidaron, sondern mich fürchten. Ich war bisher mit dir zufrieden, deshalb lasse ich dir die Wahl: Fünfzig Peitschenhiebe, oder du wirst deines Amtes enthoben.«


  »Oh, oh«, jammerte Talas. »Fünfzig? Daran werde ich sterben.«


  »Nein. Du wirst nur drei Tage im Bett liegen.«


  »Dann wähle ich die Peitsche«, flüsterte Talas. »Aber bittet den Folterknecht, nicht so hart zuzuschlagen. Ich ertrage Schmerzen so schlecht.«


  »Und ich Jammerlappen. Geh mir aus den Augen!«


  Talas entfernte sich. Er wusste, dass er mit fünfzig Peitschenhieben gut bedient war. Doron hätte ihn pfählen lassen.
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  Faemaran war eine Oase wie Phedras, aber wesentlich größer. Die Stadt befand sich inmitten eines Grüngürtels, der sich um ihre Mauern herum ausbreitete. Eine ausgefahrene Straße führte zu einem mit Tierreliefs verzierten riesigen Tor aus buntem Sandstein. Ständiger Staub hüllte die Ochsen- und Eselskarren und die vielen Reiter ein, die ständig durch die offenen Torflügel ein- und ausströmten. Die Wachen hatten sich in den Schatten der Mauer zurückgezogen und stützten sich gelangweilt auf ihre Lanzen. Keinem wurde der Zutritt verwehrt. Auch die beiden verstaubten Gestalten mit ihrem Esel wurden von niemandem beachtet.


  Jaryn und Caelian wandelten auf einer palmengesäumten Straße, die auf einer Art Marktplatz endete. Er war von zweistöckigen Herrenhäusern umgeben, die sich mit Treppenaufgängen, Säulenportalen und verzierten Giebeln schmückten. Hinter dem Marktplatz, wo sich unzählige Gassen und Gässchen verzweigten, begann die eigentliche Stadt. Die Häuser waren aus Lehmziegeln errichtet, ebenerdig oder einstöckig, mit flachen Dächern und teilweise bunt bemalt. Die Straßen waren eng und verwinkelt, der Grund uneben und häufig durch Stufen gangbar gemacht.


  »Und du sagst, du weißt, wo deine Tante wohnt?«, zweifelte Jaryn. »Hier ist es ja genauso unübersichtlich wie unter der Pyramide.«


  »Östlich, wir müssen uns östlich halten«, murmelte Caelian, während sie einem Karren mit Tontöpfen in eine Toreinfahrt ausweichen mussten.


  Aber auch in dieser Richtung konnte Caelian nichts wiedererkennen, und sie mussten jemanden fragen. Vor der Tür eines Wirtshauses stand ein dicker Mann, den sie aufgrund seiner selbstbewussten Haltung für den Eigentümer hielten. »Wir suchen das Haus Zarnaont. Genauer Maeva von Zarnaont.«


  Der Mann, der tatsächlich der Wirt war, überlegte. »Das Haus unseres Fürsten? Da müsst ihr euch westlich halten und dort noch einmal fragen. Aber soviel ich weiß, wurde es an die Mabraonts verkauft. Da hat es doch eine Hochzeit gegeben, ich erinnere mich nicht mehr so genau. Vielleicht war das Haus als Mitgift gedacht?«


  »Und die bisherigen Bewohner? Außer Maeva wohnte dort noch Dusina, die Schwägerin des Fürsten Lacunar.«


  Der Dicke strich sich über das Doppelkinn. »Hm, mag sein, aber ich bin in der fürstlichen Familie nicht so bewandert. Bei mir verkehrt eher das einfache Volk.«


  Sie bedankten sich und gingen weiter.


  »Wir müssen uns östlich halten, östlich!«, höhnte Jaryn. »Ein schönes Gedächtnis hast du, das muss ich schon sagen.«


  »Na, damals war ich neun Jahre alt. Ist ja auch egal, dann halten wir uns jetzt westlich.«


  »Egal? Mir hängt die Zunge schon zum Hals heraus. Wir hätten in dem Wirtshaus erst einmal ein kühles Bier trinken sollen.«


  »Du hättest nur etwas sagen müssen«, giftete Caelian zurück.


  »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Jaryn, Caelians Beitrag überhörend.


  »Zu unserem alten Haus. Wenn dort jetzt die Mabraonts wohnen, werden wir sie fragen. Die müssen schließlich wissen, wo meine Tante und meine Schwester abgeblieben sind.«


  »Was hältst du von diesem merkwürdigen Kauf?«


  »Kann ich nicht sagen. Häuser werden gekauft und verkauft. Es ist ein schönes Haus, und ich wundere mich nicht, dass die Mabraonts es haben wollten.«


  »Der Wirt sprach von einer Mitgift.«


  »Ach, der weiß nicht, wovon er redet. Ein Zarnaont würde sich niemals mit einem Mabraont verbinden.«


  »Wer von uns beiden ist jetzt hochmütig und bildet sich etwas auf seinen Namen ein?«


  Caelian errötete und blieb stehen. »Also ich– ich nicht. Ich spreche nur aus, was mein Vater sagen würde.«


  Jaryn lächelte spöttisch, sagte aber nichts. Nach mehreren Auskünften standen sie endlich vor dem Haus, in dem vormals Caelians Tante mütterlicherseits mit Maeva gelebt hatte. Es lag am Stadtrand und war ein schönes zweistöckiges Anwesen. Das flache Dach wurde von einer niedrigen Säulenreihe gesäumt; wahrscheinlich wurde es, wie hier üblich, als weiterer Wohnraum genutzt. Die Straßenfront war schlicht. Es gab vier kleine Balkone. Nach hinten hinaus, wusste Caelian, lag ein Garten mit einem großen Balkon.


  Fünf Stufen führten zu der schmalen hölzernen Eingangstür, in die das Wappen der Mabraonts geschnitzt war: ein zweiköpfiger Geier. Caelian bemerkte ihn sofort. Diese Tür hatte es damals noch nicht gegeben. Also stimmte, was der Wirt gesagt hatte.


  Während Jaryn mit Laila auf der Straße wartete, betätigte Caelian den Türklopfer. Es dauerte ziemlich lange, bis die Tür einen Spalt geöffnet wurde. Ein junger Bursche schaute Caelian mit blasierter Miene an. »Was willst du?«


  »Ich will den Herrn des Hauses sprechen.«


  »Wer bist du?«


  »Caelian von…«


  »Wir kennen keinen Caelian.« Schon wollte der Bursche die Tür wieder schließen, doch Caelian hatte blitzschnell seinen Fuß dazwischen geschoben.


  »Hör zu, Bengel! Ich bin Caelian von Zarnaont, der Sohn deines Fürsten Lacunar. Und wenn du mich nicht augenblicklich hineinlässt, dann lasse ich dich am Balkon aufknüpfen.«


  Der Bursche erschrak, aber er fasste sich schnell. »Das kann jeder behaupten. Und du kannst mir gar nichts. Ich diene Radomas von Mabraont und stehe unter seinem Schutz.«


  Caelian stieß die Tür heftig mit dem Fuß auf, sodass der Bursche zurückstolperte. Caelian gab ihm noch einen zusätzlichen Stoß und ging einfach an ihm vorbei. »Wirst du mich jetzt zu deinem Herrn führen?«, zischte er.


  Eine derart rüde Vorgehensweise hatte bei Bediensteten stets Erfolg. Wer sich so benahm, musste ein echter Herr sein. »Der Gebieter ist nicht zu Hause«, stotterte er, während er sich überlegte, ob er um Hilfe rufen oder den Eindringling höflicher behandeln sollte.


  »Dann will ich mit einem anderen Familienmitglied sprechen.« Caelian wies nach draußen. »Zeig meinem Freund, wo der Stall ist. Und dann bitte ihn herein, aber ein bisschen freundlicher als mich. Er ist nämlich mein älterer Bruder.«


  »Der Fürst hat zwei Söhne?«, wunderte sich der Bursche.


  »Wahrscheinlich noch viel mehr«, grinste Caelian. »Aber er kennt nicht alle, verstehst du?«


  »Bitte wartet hier in der Halle. Ich sage der Herrin Bescheid und frage, ob sie euch empfangen möchte.«


  Sobald Jaryn Laila gut untergebracht wusste, setzte er sich mitsamt den Satteltaschen zu Caelian in die Halle. »Wie Fürstensöhne sehen wir wirklich nicht aus. Wie lange leben wir jetzt schon in diesen Kleidern?«


  »Hast du dieses selbstgefällige Bürschchen gesehen«, erregte sich Caelian. »Ich möchte wetten, der ist irgendeiner von Radomas’ Bastarden.«


  »Sein Lustknabe ist er bestimmt nicht mit diesen Pferdezähnen und den Pickeln auf der Stirn.«


  Sie lachten beide und achteten nicht darauf, dass von der breiten Treppe eine zierliche junge Frau herunterkam. Sie hatte lange, rotbraune Locken und grüne Augen. »Caelian?«, flüsterte sie.


  Es war so still in der Halle, dass Caelian es sofort gehört hatte. Er wandte den Kopf und stieß einen kleinen Schrei aus. Schwerfällig, als hingen Gewichte an seinen Gliedern, erhob er sich. »Maeva?«, krächzte er.


  Die junge Frau ging auf ihn zu, streifte Jaryn mit einem neugierigen Blick, und sah Caelian in die Augen. »Ja, du bist es wirklich! Wie wunderbar!« Sie umfing seine Wangen mit ihren Händen und strahlte ihn glücklich an. »Ich habe Hanim nicht geglaubt, weil er etwas von zwei Söhnen erzählt hat.« Sie warf einen Blick auf Jaryn und fügte spöttisch hinzu: »Bist du vielleicht der Bruder, von dem ich noch nichts weiß?«


  Jaryn stand auf und verneigte sich. »Eine kleine Notlüge. Ich bitte um Verzeihung.«


  Caelian hatte in seiner Bestürzung vergessen, seine Schwester mit Jaryn bekannt zu machen. »Äh, das ist Jaryn, mein bester Freund«, sagte er rasch.


  Maeva blinzelte Jaryn zu. »Und so ein hübscher Freund. Sollte das etwas zu bedeuten haben?«


  Doch Caelian stand in dieser Sekunde nicht der Sinn nach Scherzen. Er hatte Maeva noch nicht einmal umarmt, so tief war ihm der Schrecken in die Glieder gefahren. »Maeva!«, sagte er streng. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Was denn?« Sie wies auf die Treppe. »Ich schlage vor, wir begeben uns erst einmal auf mein Zimmer. Diese Überraschung muss doch gefeiert werden.«


  Sie winkte Hanim heran, der in einer dunklen Ecke stand und begriff, dass er eine Dummheit begangen hatte. Zögernd kam er hervor. »Trage die Taschen auf das Zimmer der jungen Herren, und dann sage der Küche Bescheid. Ich habe zwei hohe Gäste, die anständig bewirtet werden möchten.«


  »Ja Herrin.«


  Doch Jaryn packte die Taschen und sagte freundlich: »Bemühe dich nicht. Ich trage sie selbst. Geh du schon in die Küche.«


  Als Jaryn zurückkam, folgten sie Maeva hinauf in ihr Zimmer im obersten Stockwerk. Auf dem großen Balkon, den Caelian noch in angenehmer Erinnerung hatte, nahmen sie Platz.


  Maeva trug ein langes, fließendes Gewand, wie es in dieser Gegend üblich war. Arme und Halsausschnitt bedeckte ein Tuch aus durchsichtigem Gewebe. Unbefangen legte sie es ab und drapierte es über ihre Stuhllehne.


  »Ja Caelian«, begann sie, »es ist lange her, dass wir uns gesehen haben. Vieles ist inzwischen passiert. Du wirst viel zu erzählen haben und ich auch, aber nicht so viel wie du. Das Leben hier zieht sanft vorüber wie Wolken an einem Sommerhimmel. Du wunderst dich, dass ich verheiratet bin?«


  Caelian musste sich zusammenreißen, um höflich zu bleiben. »Nein«, presste er hervor, »nur über den Ehemann, den du gewählt hast. Ich muss doch davon ausgehen, dass es Radomas von Mabraont ist?«


  Maeva nickte. »Ja, ich bin seine Frau. Seit einem Jahr. Kennst du ihn denn?«


  »Nein, aber ich…«


  »Dann kannst du dir auch kein Urteil erlauben, nicht wahr?«


  »Aber er ist unser Feind!«


  Jaryn sah Caelian überrascht an. So kannte er ihn nicht.


  Auch Maeva wirkte betroffen. »Unser Feind? Aber Caelian! Sei doch nicht kindisch. Er gehört zu der einflussreichsten Familie neben der unseren, das ist wahr. Und zwischen solchen Familien gibt es auch manchmal Zerwürfnisse, aber doch keine Feindschaft!«


  »Hat unser Vater es gutgeheißen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Maeva lächelte frostig. »Deswegen habe ich Radomas’ Werben ja auch nachgegeben, um Vater eins auszuwischen. Du weißt, wie er mich verachtet hat, weil ich nur ein Mädchen war. Nun habe ich es ihm heimgezahlt.«


  Caelian war entsetzt. »Nur deshalb? Dann liebst du diesen Radomas überhaupt nicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er ist ein sehr schöner Mann.«


  »Als wenn es darauf ankäme!«, schnaubte Caelian.


  Jaryn kicherte vor sich hin.


  »Du machst mir Vorwürfe, Bruder? Bist du damals nicht aus den gleichen Gründen fortgegangen, weil du Vaters Vorwürfe nicht mehr ertragen hast?«


  »Das war etwas anderes.«


  »Oh nein. In seinen Augen hast du Achlad verraten, weil du nach Jawendor zu seinen Feinden gegangen bist.«


  »Ich bin in den Mondtempel gegangen, und der steht rein zufällig in Margan, na und?«, gab Caelian trotzig zur Antwort.


  Jaryn berührte ihn am Arm. »Ich möchte mich nicht in eure Familienangelegenheiten einmischen, aber ich denke, wir sollten uns nicht zanken, sondern das Wiedersehen feiern.«


  Maeva nickte ihm dankbar zu. »Dein Freund hat vollkommen recht. Schade, so ein hübscher Kerl.– Bist du wirklich schon an meinen Bruder vergeben, oder habe ich noch Aussichten bei dir?«


  »Maeva!«, fauchte Caelian. »Du bist verheiratet!«


  Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände und küsste ihn flüchtig auf die Stirn. »Du wirst doch nicht ausgerechnet in Margan ein verklemmter Achladier geworden sein? Was Männer sich herausnehmen, das dürfen wir Frauen schon lange. Das sagt Usa auch.«


  Caelian blieb mürrisch. »Usa? Wer ist Usa?«


  »Usa ist eine wunderbare Frau, klug und gütig. Sie ist meine Mentorin und sozusagen meine zweite Mutter. Außerdem ist sie die Oberpriesterin der Alathaia.«


  Jaryn und Caelian wechselten einen schnellen Blick. »Und du?«, stieß Caelian hervor.


  »Ich bin Priesteranwärterin. In einem Jahr werde ich die Weihen erhalten.«


  Diese Antwort glättete Caelians Züge. »Das ist eine sehr gute Nachricht.«


  »Und ein weiteres göttliches Zeichen«, murmelte Jaryn. Doch Maeva hatte ihm nicht zugehört.


  »Genießt denn die Göttin hierzulande noch einen bedeutenden Ruf?«, fragte Caelian.


  »Nicht den gleichen wie früher. Aber sie ist nicht geächtet wie in Jawendor. Allerdings wird sie auch nicht sonderlich respektiert. Radomas hält mein Tun für eine milde Überspanntheit, die er mir gnädig erlaubt. In Wahrheit ist er froh, dass ich mich so oft im Tempel aufhalte und ihn somit nicht mit seinen Huren in unserem Ehebett erwische.«


  »Ich bringe ihn um!«, zischte Caelian.


  »Aber nein.« Maeva legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Es macht mir nichts aus. Ich lebe auch meine Freiheit. Hm, ich kann es dir ja sagen: Radomas hat mich aus den gleichen Gründen geheiratet wie ich ihn: Er wollte unseren Vater ärgern. Mehr als das, er wollte ihn demütigen, ihn übertrumpfen. Im Grunde sind sie beide große Kinder, deren Unarten mich schon lange nicht mehr aus der Ruhe bringen.«


  »Aber was ist das für eine Ehe!«, stöhnte Caelian.


  »Du wirst dich wundern, wir leben sehr gut zusammen, weil jeder dem anderen seine Freiheit lässt. Durch seinen hohen Rang bin ich weiterhin eine geachtete und wohlhabende Frau, und er ist der Ehemann einer Fürstentochter. Wir haben beide gewonnen, glaube es mir.«


  Es entstand eine kleine Pause, denn das Essen wurde aufgetragen. Jaryn und Caelian machten große Augen, denn so auserlesene Speisen hatten sie schon lange nicht mehr gekostet.


  »Nun müsst ihr aber auch von euch erzählen«, fuhr Maeva fort. »Was hat euch hergeführt? Und wie geht es dir im Mondtempel zu Margan?«


  Caelian erzählte das, was sie vorher abgesprochen hatten. »Jaryn ist Mondpriester wie ich. Wir sind schon lange befreundet und– äh– ja, auch ein bisschen mehr. In Margan gab es einige Unruhen, und die nahmen wir zum Anlass, uns für einige Zeit zu entfernen. Was lag da näher, als mein geliebtes Schwesterlein aufzusuchen?«


  »Also ist das wirklich nur ein Besuch unter Geschwistern? Nicht mehr?«


  Caelian merkte, dass Maeva ihm nicht ganz glaubte. Er hätte ihr gern die Wahrheit gesagt, aber jetzt war sie die Frau eines Mabraont– des Oberhauptes der ganzen Sippe. Da war Vorsicht geboten.


  »Die weite Welt anschauen wollten wir natürlich auch. Ein bisschen haben wir uns in Narmora herumgetrieben, wenn dir das ein Begriff ist?«


  »Diese Lasterhöhlen? Ich habe davon gehört.« Sie drohte scherzhaft mit dem Finger. »Ich hoffe, ihr habt es nicht allzu schlimm getrieben.– Was sind denn das für Unruhen in Margan gewesen?«


  »Ach, die betrafen nur den Palast. König Doron ist gestorben und ein neuer König führt nun das Regiment. Das ist immer von Verwicklungen begleitet.«


  Maeva spießte nachdenklich ein Stück Wild in Weinsoße auf die Gabel. »Weißt du Caelian«, sagte sie gedehnt, »damals, als du nach Margan gegangen bist, war ich ein kleines Kind. Aber heute bin ich erwachsen. Also behandele mich nicht mehr wie eine Dreijährige.«


  »Was fragst du denn, wenn du schon alles weißt«, knurrte er.


  »Ich weiß nicht alles, natürlich nicht. Nur das, was mir Usa gesagt hat. Radomas weiß bestimmt auch manches, aber über solche Dinge spricht er nicht mit Frauen.«


  »Und was hat Usa gesagt?«


  »Doron soll ermordet worden sein. Von unserer Tante Zahira!«


  Caelian schwieg.


  »Stimmt das?«, fragte Maeva scharf.


  »Ja, es stimmt«, gab Caelian widerwillig zu.


  »Bei den sieben Türmen der himmlischen Tore! Das ist unglaublich! Ich kannte sie nicht, aber sie soll in ihrer Jugend sehr schön gewesen sein. Weshalb hat sie das getan?«


  »Die Liebe war wohl nicht so groß«, spöttelte Caelian. »So wie die zwischen dir und Radomas. Ich befürchte das Schlimmste.«


  Maeva lachte. »Ich diene Alathaia und wetze keine Messer. Aber erzähl! Irgendein entfernter Neffe unseres Vaters soll an Dorons Stelle König geworden sein?«


  »Ja. Er ist Zahiras und Dorons Sohn.«


  »Oh, eine regelrechte Verschwörung also.«


  »Ich weiß nicht«, wich Caelian aus.


  »Und du, Jaryn? Was sagst du dazu?«, forderte Maeva ihn auf. »Du bist so still und ein wenig blass, wie mir scheint.«


  »Was soll ich dazu sagen? Es ist so, wie Caelian sagt.«


  »Und unser Vater? Weiß er es? Was sagt er dazu?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Caelian. »Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen.«


  »Aber du wirst ihn doch besuchen?«


  »Vielleicht.«


  »Du kannst nicht in Achlad gewesen sein, ohne ihn zu sehen, Caelian. Ihr müsst endlich eure Zwistigkeiten begraben.«


  »Ist dir ein gewisser Thorgan bekannt?«, fragte Jaryn plötzlich dazwischen.


  »Thorgan? Ja, ein unangenehmer Geselle. Er ist ein entfernter Verwandter meines Mannes und erledigt für ihn irgendwelche Geschäfte. Wieso fragst du nach ihm?«


  »Irgendwelche Geschäfte? Was für Geschäfte betreibt Radomas?«


  »Nun, alle, die Geld bringen. Ich kümmere mich nicht darum. Ich sagte ja, wir leben beide unser eigenes Leben.«


  »Und wenn du ein Kind von ihm bekommst?«, fragte Caelian.


  »Das wird nicht passieren. Dafür hat Usa gesorgt. Es gibt Mittel– aber die wirst du als Mondpriester ja auch kennen.«


  »Weshalb wohnt er eigentlich in unserem alten Haus? Hat er kein Eigenes?«


  »Doch ein sehr Schönes am Marktplatz. Aber er will einfach alles haben, was unserem Vater gehört hat. Das Haus, mich…« Maeva lächelte. »Das ist eine Obsession von ihm.«


  »Wir haben Thorgan in Phedras getroffen«, kehrte Jaryn zu seinem Thema zurück. »Dort hat er sich uns als Führer angedient auf Empfehlung eines gewissen Tamokar. Er ist Kaufmann.«


  »Tamokar? Ja, er wohnt in Faemaran, aber sonst weiß ich nichts über ihn. Was wollte denn Thorgan von euch?«


  »Das hätten wir auch gern gewusst. Weshalb macht ein Mabraont den Diener?«


  »Das solltet ihr alles Radomas fragen. Ich erwarte ihn am späten Abend.– Ihr bleibt doch länger in Faemaran?«


  »Das hängt von den Umständen ab.«


  »Ich dachte, ihr schaut euch nur die Welt an?«


  »Von deinem Mann«, sagte Caelian schnell.


  »Oh, er wird hocherfreut sein, den Sohn Lacunars bei sich zu Gast zu haben. Du musst wissen, nach außen gibt er sich nie eine Blöße.«


  Nach dem Essen baten Jaryn und Caelian darum, sich zurückziehen zu dürfen. Sie seien von der langen Reise sehr müde. Dafür hatte Maeva Verständnis. »Ich habe euch ein gemeinsames Zimmer gegeben, das war doch richtig?«, säuselte sie.


  Die beiden grinsten. »Wir sind viel zu erschöpft«, deutete Jaryn eine Antwort darauf an.


  Maeva sah ihnen gedankenverloren nach. Sie freute sich sehr über den Besuch, aber irgendetwas verbargen die beiden vor ihr. Und sie hatte das ungute Gefühl, dass es etwas mit Radomas zu tun hatte. Sie musste die Augen offen halten.
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  »Sind die Schriften noch da?«, war Caelians erste Frage.


  Jaryn kramte zwei Decken aus ihren Taschen. »Ja. Die Rollen sind hier.«


  »Sind sie auch vollzählig?«


  »Augenblick.« Er zählte sie durch. »Ja, alle da. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »In diesem Haus mache ich mir nur noch Sorgen. Hier wohnt der Feind. Bei Zarad! Das war eine böse Überraschung für mich. Maeva eine Mabraont! Schlimmer konnte es nicht kommen.«


  »Ich finde, du siehst Gespenster. Niemand weiß, weswegen wir wirklich hier sind. Auch Radomas nicht. Die Rollen werden wir irgendwo verstecken, wo sie niemand findet.«


  »Wie sollen wir nun weiter vorgehen? Zurück nach Jawendor?«


  »Nein. Wir bleiben eine Weile bei Radomas zu Gast«, sagte Jaryn, während er sich auf das breite, bequeme Bett legte und die Hände im Nacken verschränkte. »Hier ist es doch sehr angenehm. Und außerdem möchte ich mehr über ihn und Lacunar und Alathaia herausfinden.«


  »Wie hängen die denn zusammen?«


  »Es ist doch merkwürdig, dass deine Schwester gerade eine Priesterin jener Göttin ist, die gewissermaßen unser Stern ist, dem wir folgen. Das muss etwas zu bedeuten haben. Radomas ist das Oberhaupt jener Männer, die Zarador gerade ausgraben. Thorgan ist nur ein Handlanger, hinter allem steckt Radomas selbst. Und er hat auch die Entführung der Dorfbewohner zu verantworten.«


  »Er ist ein Schuft, aber was können wir dagegen unternehmen?«


  »Das bleibt abzuwarten. Deshalb bleiben wir noch. Mich würde beispielsweise sehr interessieren, ob Radomas etwas über die Pyramide weiß.«


  »Dann wäre er schon dort gewesen, und wir hätten nur leere Krüge vorgefunden.«


  »Ja. Er könnte aber auch über rein theoretische Kenntnisse aus alten Schriften verfügen, die über die Pyramide Auskunft geben. Bedenke, er hat Zarador gefunden. Warum? Er besaß Informationen.«


  Caelian nickte nachdenklich. »Außerdem könnten auch Thorgan und seine Männer sie bald finden. Denke an die eingestürzte Decke. Wenn sie erst dort sind, kommen sie auch in die Pyramide.«


  »Wohl wahr, aber das kann noch Monate dauern.«


  »Wer Gold riecht, hat Geduld«, murmelte Caelian. Er setzte sich auf das Bett. »Mach mal Platz, ich will mich auch hinlegen.«


  »Na, ich weiß nicht, ob ich dir das erlauben kann, du hast so etwas Lüsternes im Blick.«


  »Infame Unterstellungen. Ich bin so entkräftet wie ein Minensklave.«


  Jaryn gelang ein rascher Griff an die richtige Stelle. »Der Lüge überführt«, meinte er trocken. »Das erfordert Sühne.«


  Caelian legte den Kopf nach hinten. »Ja, bestrafe mich mit deinem Mund. Ich will es erdulden bis zum bitteren Ende.«


  Jaryn löste Caelian den Gürtel und streifte ihm die Hose herunter. Er betrachtete das halb aufgerichtete, nach Strafe lechzende Ding mit Interesse und tippte es mit der Fingerspitze an, worauf es noch eifriger nach oben strebte.


  »Ich will nicht ungerecht sein«, sagte er, während er langsam seinen eigenen Gürtel aufband. »Ich habe bestimmt auch eine Züchtigung durch deinen Mund verdient. Wie oft war ich nicht so unterwürfig dir gegenüber, wie es mir geziemt hätte.«


  Ungeduldig zerrte Caelian jetzt an Jaryns Gürtel. »Das ist wahr. Wir sollten beide keine Nachsicht üben, aber sei doch nicht so furchtbar langsam. Die Hose scheint dir angewachsen zu sein.«


  Jaryn breitete die Arme aus. »Ja, mach du die Arbeit, warum soll ich mich anstrengen?«


  Caelian zerrte ihm die Beinkleider so heftig herunter, dass sie beinahe gerissen wären. »Mach schon, mach schon!«, stöhnte er, und als Jaryn sich breitbeinig über ihn legte, saugte er dessen Schwanz mit einem lauten Schmatzen ein. Jaryn beugte sich über Caelian und leckte kurz an der Eichel, glitt dann aber tiefer in die Spalte, spreizte sie mit den Fingern und leckte seinen rosigen Schlupfwinkel.


  Er hörte Caelian stöhnen. »Das ist die Strafe!«, lachte Jaryn und machte sich weiter daran zu schaffen. Und erst, als Caelian ihm hinterhältig in die Eichel biss, weil er es nicht mehr aushielt, nahm er kurz seinen Schwanz in den Mund und musste schon nach dreimaligem Auf- und Abgleiten Caelians Saft schlucken. Aber da kam er schon selbst und genoss irgendwo im Hinterkopf, dass Caelian sich nun an ihm sättigte.


  Die Lust war vorüber, aber sie umarmten sich und küssten sich heftig. Sie verlangten nach dieser Nähe, weil sie neben der Leidenschaft auch innige Freundschaft verband.


  »Hattest du eigentlich die Tür abgeschlossen?«, fragte Caelian ein wenig spät.


  »Nein. Wer sollte uns denn besuchen kommen?«


  »Hm, vielleicht dieser Hanim? Nach uns würde der sich alle Finger lecken.«


  »Wir uns aber nicht nach ihm.«


  »Aber ihn rauszuwerfen, wäre auch grausam gewesen.«


  Jaryn warf Caelian lachend auf die Kissen. »Dann hättest du dich aber um ihn kümmern müssen. Du mit deinem weichen Herzen für die Benachteiligten dieser Welt.«


  Caelian seufzte. »Auch ich kenne meine Grenzen. Jetzt will ich aber wirklich noch ein bisschen schlafen. Heute Abend werden wir wohl dem Hausherrn persönlich begegnen. Da muss ich ausgeruht sein.«
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  Als die Tür mit einem Schlag aufgerissen wurde, wusste Gaidaron, dass es Ärger geben würde, denn auf diese Weise bei ihm einzutreten, war eine Ungeheuerlichkeit, die sich nicht einmal Suthranna erlaubte. Er wusste sofort, wer der breite Schatten war, der den Eingang nahezu ausfüllte. So oft hatte er die Gestalt in seinen Träumen gesehen. Es waren gewalttätige, lüsterne Träume, die sich in einer düsteren Nebelwelt abspielten und ihn stets schweißbedeckt und mit feuchten Schenkeln erwachen ließen.


  Er wusste auch, dass Rastafan nicht als König zu ihm gekommen war, sondern als Mann. Und hatte er nicht damit rechnen müssen? Nur der Tag und die Stunde waren ihm unbekannt gewesen.


  Obwohl ihm der Schrecken in die Glieder gefahren war, wandte ihm Gaidaron betont langsam sein Gesicht zu. »Was für eine Überraschung! Wie komme ich zu der Ehre königlichen Besuches?«


  Rastafan knallte die Tür hinter sich zu, ging mit zwei Schritten auf Gaidaron zu, packte ihn am Kragen und riss ihn von seinem Stuhl hoch. »Du spielst keine Spielchen mit mir, Mondpriester!« Er gab ihm einen derben Stoß, dass Gaidaron gegen die Wand taumelte. Gaidaron schüttelte sich, dann schoss seine Faust vor und traf Rastafan, der damit nicht gerechnet hatte, voll vor die Brust.


  »Du wagst es, dich zu wehren?«, schrie Rastafan und schlug Gaidaron die flache Hand ins Gesicht. Diesmal war er auf Gaidarons Gegenschlag vorbereitet. Er wich ihm aus und schlug Gaidaron die Faust ins Gesicht, dass diesem das Blut aus der Nase spritzte. »Auf die Knie, du Hurenbock! Du wirst deinen König für dein Benehmen um Vergebung bitten!«


  »Du? Ein König?«, höhnte Gaidaron und rammte Rastafan unversehens den Kopf in den Magen. Rastafan taumelte kurz, dann rammte er Gaidaron die Fäuste in den Leib, dass dieser stöhnend zusammenbrach. Er stützte sich auf die Knie und sah zu Rastafan auf: »Hier gibt es keinen König. Hier kämpfen zwei Männer miteinander, hast du das nicht begriffen?«


  »Einverstanden, nur dass du mir nicht gewachsen bist, Gaidaron.« Rastafan versetzte ihm einen harten Tritt gegen die Schulter. Gaidaron verlor den Halt und fiel auf die Seite. »Du bist ein Schreiberling, ein Stubenhocker. So etwas wie dich erledige ich nebenbei beim Pinkeln.«


  Gaidaron hatte sich wieder aufgerappelt. »Du Großmaul! Ich werde dich…«


  Zwei weitere Faustschläge ins Gesicht schickten ihn abermals zu Boden. Er blutete jetzt auch aus dem Mund. »Schlag mich doch tot, du Hund!«, stöhnte er. »Dann muss ich deinen Anblick nicht mehr ertragen!«


  Rastafan lachte höhnisch. Gemächlich nahm er auf Gaidarons Stuhl Platz und sah zu, wie dieser sich mühsam wieder aufrichtete. »Meinen Anblick? Du schmachtest doch geradezu nach mir. Du möchtest mich nackt sehen. Und dann möchtest du, dass ich mich auf dich werfe und dich zerreiße. Aber du hast nicht den Mut, das von mir zu fordern. Deshalb schickst du mir einen harmlosen Jungen und schwelgst in schamlosen Fantasien, was sich wohl zwischen ihm und mir abspielt. Wahrscheinlich muss er dir alles haarklein schildern? Kommt es dir dabei? Ja?«


  Gaidaron stierte Rastafan aus blutunterlaufenen Augen an. »Hat dir mein kleines Geschenk nicht gefallen?«, krächzte er.


  »Warum hast du dich nicht selbst angeboten? Statt im Mondtempel zu versauern, solltest du dich an die Straßenecken stellen und deinen Schwanz meistbietend versteigern. Du würdest gut verdienen. Die Marganer mögen Schmutziges.«


  Gaidaron schleppte sich zu einem anderen Stuhl und ließ sich fallen. »Ich wette, deiner bringt mehr ein. Ein König, der seine jungen, hübschen Türwächter vergewaltigt. Das schätzen die Marganer ganz besonders.«


  Rastafan lächelte böse. Gaidaron sah, wie Rastafan sich zwischen die Beine fuhr, als griffe er nach einer Waffe. »Du wolltest es so«, sagte er kalt. »Ich habe es dir im Gerichtssaal versprochen, und ich halte mein Wort.«


  Gaidaron erinnerte sich gut an dieses Ereignis und auch daran, was Rastafan ihm gesagt hatte: ›Ich habe dich gefickt, und ich werde dich wieder ficken.‹ Ihm brach der Angstschweiß aus, aber nicht vor Rastafans gewalttätigen Fantasien. Das Furchtbare war, dass es ihn nach Demütigung und Schmerzen verlangte. War nicht alles, was er bisher gedacht und getan hatte, auf dieses eine Ziel ausgerichtet gewesen, sich einem Stärkeren vollständig zu unterwerfen wie eine willenlose Puppe? Diese Sehnsüchte hatte er am Tag bekämpft und in seinen Träumen genossen. Er hasste Rastafan, weil dieser in ihm solche Gefühle geweckt hatte, und doch konnte nur ein Stärkerer als er selbst tun, was er heimlich ersehnte. Er dachte an Caelian. Wie oft hatte er ihn gedemütigt. Und doch hatte er es nur getan, um seine eigenen lasterhaften Wünsche zu unterdrücken. Was er Caelian angetan hatte, wollte er selbst erleiden. Sein Verstand sträubte sich dagegen. Doch jetzt, wo er Rastafan geschlagen gegenübersaß, wusste er, dass es ein aussichtsloser Kampf gewesen war.


  Er wünschte sich, zu ihm zu kriechen und ihm demütig den Schwanz zu lecken. Aber er blieb sitzen, am ganzen Körper bebend. Er hoffte nur, dass Rastafan sein Zittern nicht als Furcht auslegte.


  Rastafan spielte mit seinem entblößten Glied, als schärfe er ein Schwert zum tödlichen Stoß. Er sah, dass Gaidaron die Augen nicht davon abwenden konnte. »Komm her zu mir!«, befahl er.


  Gaidaron kroch nicht, er ging aufrecht, aber seine Beine trugen ihn kaum noch. Ihn schwindelte, und als er vor Rastafan stand, sank er in die Knie. Er wirkte erschöpft, aber er war nur krank vor Wollust, die ihn schüttelte, weil er nicht wagte, ihr nachzugeben.


  »Benutze mich«, flüsterte er kaum hörbar.


  Über Rastafans Gesicht flog ein Schatten der Enttäuschung. Er war nicht hier, um Gaidaron einen Gefallen zu tun. Seine Lust erlosch wie Glut, die in den Schnee fällt. Rasch bedeckte er sein Gemächte mit dem Rock. »Geh und säubere dich!«, befahl er kalt. »Du bist hässlich mit so viel Blut im Gesicht. Ich will dich nicht mehr.«


  »Nein!«, kreischte Gaidaron verzweifelt und wollte Rastafans Geschlecht packen, doch Rastafan stieß ihn mühelos von sich. »Wage es nicht, mich anzufassen! Ich fasse dich an. Aber nur, wenn es mir passt.« Rastafan stand auf und ließ Gaidaron, der hilflos auf den Knien lag, mit seinen Begierden allein. Seine Verwünschungen hallten ihm nach.
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  Radomas war ein hochgewachsener Mann mit breitem Rücken, kräftigen Armen und stämmigen Beinen. Ein wahrer Recke, dessen Anblick allein seine Feinde das Fürchten lehren konnte. Sein Haar war weizenblond, schulterlang und straff nach hinten gebürstet. Es bildete einen vorteilhaften Kontrast zu seinem tief gebräunten Gesicht und den dunkelblauen Augen. Seine regelmäßigen Züge strahlten Kraft und Zuversicht aus. Hier war ein Mann, dem man vertrauen konnte.


  Jedenfalls wollte er diesen Eindruck auf andere machen. Er lächelte liebenswürdig, als er Jaryn und Caelian begrüßte, obwohl seine sinnlichen Lippen ein grausamer Zug umspielte, den er nicht verbergen konnte.


  Mit ausgestreckten Händen ging er auf Caelian zu und zog ihn in seine mächtige Umarmung. »Du bist Lacunars Sohn? Willkommen! Dreifach willkommen im Hause der Mabraonts.«


  Caelian glaubte, seine Knochen brechen zu hören. Radomas’ breites Lachen ließ ihn frösteln. Der riesige Kerl schob ihn auf Armeslänge von sich. »Oho! Aber für einen Fürstensohn bist du etwas schmal geraten. Dir fehlt das Training, was?«


  Caelian stieg vor Ärger das Blut ins Gesicht. »Ich gehöre nicht zu den Schwarzen Reitern, ich bin Mondpriester.«


  Radomas schlug ihm gönnerhaft auf die Schulter, und Caelian hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. »Richtig! Maeva hat davon gesprochen. Ein Priester– na dann!«


  Er wandte sich Jaryn zu, der sich rechtzeitig außer Reichweite der schaufelartigen Hände begeben hatte. »Und du? Bist du auch Priester?«


  »Ja, Mondpriester wie Caelian«, erwiderte Jaryn rasch.


  Radomas nickte selbstgefällig. »Maeva ist auch Priesterin. Bald können wir einen Gebetsraum hier einrichten und Gläubige zu uns einladen, was?« Er lachte dröhnend zu seinen eigenen Worten. »Auch du bist willkommen. So, und nun wollen wir etwas Anständiges essen, was?«


  Radomas schien die meisten seiner Reden mit diesem ›was‹ abzuschließen. Es deutete eine Frage an, die er nicht beantwortet wissen wollte.


  Ein halber Ochse wurde zu Ehren der Gäste aufgetragen. Radomas tat alles im großen Stil. Und vor Lacunars Sohn gab er sich besondere Mühe, mit allem, was er hatte, aufzutrumpfen.


  Caelian fühlte, dass Radomas ihn verachtete. Ihn, Jaryn und, was am schlimmsten war, auch Maeva, und dafür hasste er ihn. Aber Maeva schien von allem ganz unberührt zu sein. Und je länger er seine Schwester beobachtete, desto mehr begriff er, dass sie Radomas ebenfalls verachtete. Da hatten sich zwei gefunden, die auf völlig unterschiedlichen Wegen wandelten. Andererseits, so überlegte er, war es vorteilhaft, wenn Radomas eine geringe Meinung von ihnen hatte, dann würde er sie auch für harmlos halten.


  »Erzählt doch mal, was treibt man so in Jawendor? Man hört ja furchtbare Dinge von dort.«


  Caelian beschränkte sich auf die Nachrichten, die ohnehin bekannt waren.


  »Stimmt es, dass ein Neffe deines Vaters den Thron Jawendors bestiegen hat?«


  »Ja. Er ist ein Sohn seiner Schwester und König Dorons.«


  »Da muss deinen Vater mächtig stolz gemacht haben, was?«


  »Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesprochen.«


  »Was? Du warst noch nicht in Araboor? In seinem kuscheligen Felsennest hinter den Drachentoren? Warum nicht?«


  »Weil mein Vater nicht der Grund unserer Reise war. Wir wollten Maeva besuchen und meine Tante Dusina.«


  »Ach ja, die alte Dusina. Lebt jetzt in einem kleinen Häuschen zusammen mit drei Katzen. Bösartige Viecher. Sie fauchen einen gleich an, wenn man ins Haus kommt.«


  Caelian konnte sich sofort mit diesen Katzen anfreunden. »Die haben wohl wenig Respekt vor dem Oberhaupt der Mabraontsippe?«, spöttelte er.


  Radomas war nicht beleidigt, im Gegenteil, er lachte ohrenbetäubend. »Das sind auch die Einzigen in Faemaran, die das von sich behaupten können.«


  Jaryn beteiligte sich kaum an dem Gespräch. Er fühlte sich fremd hier. Radomas war ihm in seiner Art zuwider, außerdem hielt er ihn für sehr gefährlich. Aber aus den Reden hatte er herausgehört, dass dieser sich die meiste Zeit auf Reisen befand oder, wenn er nicht in Geschäften unterwegs war, mit seinen Männern in irgendwelchen Spelunken die Tage verbrachte. Deshalb hoffte Jaryn, dass er es noch eine Weile hier aushalten würde.


  Da Radomas keine weiteren Neuigkeiten erfuhr, schien er sich zu langweilen. Er verließ die Tafel als Erster. »Bleibt nur sitzen, ich muss mich kümmern, habe Termine. Ich wünsche euch noch einen angenehmen Aufenthalt. Ist ja auch ein prächtiges Haus, was?«
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  Noch am selben Abend versteckte Jaryn die Schriftrollen unter den Bodendielen und legte den Läufer aus Schafwolle über die Stelle. Es war kein besonders raffiniertes Versteck, aber um dort zu suchen, musste man erst einmal einen Verdacht haben, dass etwas versteckt wurde, und dazu gab es keinen Anlass.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile über den Abend und waren sich einig, dass Radomas ein polteriger Mann war, den man nicht gern zum Feind hatte, den sie jedoch nicht weiter beachten mussten. Er schien in ihnen keine Bedrohung zu sehen. Am nächsten Tag fragte Maeva sie, ob sie Lust hätten sie in den Tempel zu begleiten. Sie wolle sie mit der Oberpriesterin Usa bekannt machen.


  Dazu waren sie gern bereit. Der Tempel lag nur fünf Gehminuten entfernt. Es war ein kleines, rundes Gebäude mit einem gewölbten Dach und einem schlichten Tor. Der Innenraum bestand nur aus der ebenerdigen Halle. Es gab keine Statue, die Alathaia verkörpert hätte. Doch in der Mitte des Raumes wuchs eine Schirmakazie mit zwei starken Ästen, deren ausladende Krone die gesamte Decke ausfüllte. Luft und Licht erhielt sie von einer Reihe von Fenstern, die sich wie ein Halsband um den Tempel legten.


  An den Wänden befanden sich Nischen mit Steinbänken und Tischen, an denen sich die Besucher zu einer Andacht, einem Gebet oder einem Gespräch niederlassen konnten. Dort gab es auch Schalen, mit denen sie dem Baum Wasser, Milch und Wein opfern konnten. Jaryn und Caelian betrachteten staunend den mächtigen Baum, der innerhalb des Gebäudes eine kraftvolle Wirkung entfaltete.


  Maeva wies auf ihn. »So verehren wir die große Mutter. Sie ist stark und beschützend wie dieser Baum. Sie ist Wachstum und Leben. Und die beiden Äste– ihr werdet das Bild selbst deuten können.«


  »Achay und Zarad, ihre beiden Söhne!«, stieß Jaryn ergriffen hervor. »Sag Maeva, ist es wahr? Alathaia hatte zwei Söhne? Achay und Zarad sind Brüder?«


  »So ist es.«


  »Wir in Jawendor kennen eine andere Überlieferung. Danach hatte Alathaia nur einen Sohn, der sich aus heiligem Zorn in zwei Teile spaltete.«


  Maeva nickte. »Das ist mir bekannt. Beide Überlieferungen haben denselben Ursprung: die Zwietracht. Wir Priester und Priesterinnen der Alathaia unterstützen dieses Bild nicht. Wir verehren die große Mutter und ihre Söhne auf eine Weise, die Hoffnung schenkt. Denn wie sollten Völker ohne ihr Wohlwollen friedlich miteinander leben?«


  »Dann zeigst du uns hier eine Vision aus der Zukunft?«


  »Ja, wenn du es so sehen willst. Aber viele Menschen bemühen sich heute schon, so zu leben. Sie sind den Mächtigen ein Dorn im Auge, deshalb möchten sie den Kult der Alathaia verbieten. In Jawendor ist das, soviel ich hörte, bereits geschehen.«


  Sie ging voran. »Kommt. Wir besuchen Usa. Sie ist im Garten.«


  Durch eine Hintertür verließen sie den Tempel, hinter dem sich ein Gelände anschloss, auf dem sich die Häuser der Priester und der Tempeldiener befanden. Maeva führte sie durch einen Gang, der von wildem Wein überrankt wurde, und an dessen Ende in einem kleinen Rund mehrere Steinbänke zur Rast einluden. Auf einer saß eine zierliche Frau in einem langen, sonnengelben Gewand. Ihr graues Haar fiel ihr in zwei Zöpfen bis tief in den Rücken. Sie war mit einer Handarbeit beschäftigt.


  Als sie Schritte hörte, wandte sie sich um. Sie sah, dass Maeva Besuch mitbrachte, legte ihr Stickzeug beiseite und erhob sich. »Du bringst uns Fremde mit? Was für eine freudige Überraschung!«


  »Ja Usa. Das hier ist mein Bruder Caelian und jener sein Freund Jaryn. Sie sind beide Mondpriester in Jawendor und kamen mich besuchen. Gestern sind sie in Faemaran angekommen.«


  Die beiden verneigten sich ehrerbietig vor der bejahrten Priesterin. Ihre Gesichtszüge strahlten jene unzerstörbare Jugend aus, die weisen Menschen zu eigen war. Jaryn erinnerte sie an Anamarna, bei dem er ähnlich empfunden hatte.


  Usa klatschte in die Hände. »Mondpriester? Alathaia sei gepriesen. Unser Mondtempel ist nur noch eine Ruine. Aber setzt euch doch. Maeva hat mir schon von ihrem Bruder erzählt. Du bist damals nach Margan gegangen, nicht wahr?«


  »Ja, um Zarad zu dienen, was mir hier nicht mehr möglich war.«


  »Daran hast du gut getan, Caelian.« Sie sah Jaryn an. »Ihr seid Freunde? Ach, wärst du einer der Sonnenpriester, dann wäre meine Freude vollkommen.«


  Jaryn wurde dunkelrot und räusperte sich. »Auf so eine Freundschaft werden wir wohl noch lange warten müssen.«


  Auch Caelian wirkte verlegen. Das ständige Lügen behagte ihm nicht. Aber es stand zu viel auf dem Spiel, und sie wussten nicht, wem sie trauen konnten. Natürlich war Maeva seine Schwester, aber sie konnte sich unabsichtlich verplappern, das wollte er nicht riskieren.


  Deshalb drehte sich ihre Unterhaltung um die üblichen Neuigkeiten und ging nicht weiter in die Tiefe. Usa war ebenso wie Radomas über die wichtigsten Vorkommnisse in Margan unterrichtet. Aber sie wusste noch ein bisschen mehr. »Ich habe kürzlich von meinem fernen Freund Anamarna ein Schreiben erhalten, dass er berechtigte Hoffnungen hegt, der Nachfolger Dorons könne sich als ein guter König erweisen und die alten Verkrustungen aufbrechen, vielleicht sogar einen Frieden stiften zwischen Jawendor und Achlad. Immerhin ist er Lacunars Neffe. Was wisst ihr darüber? Stehen seine Hoffnungen auf festem Grund, oder sind es nur die Träume eines Mannes, der sie am Ende seines Weges alle zerrinnen sah?«


  Caelian sah, wie sich Jaryns Miene verdüsterte, aber er wollte weder Anamarna Unrecht tun, der doch offensichtlich an Rastafan glaubte, noch die Priesterin hoffnungslos zurücklassen. »Rastafan ist anders als Doron«, begann er wider besseres Wissen. »Er ist entschlossen, etwas zu verändern. Den Problemen geht er mit Tatkraft zu Leibe. Anamarna und Jawendor dürfen hoffen.«


  »Das walte Achay«, murmelte Jaryn.


  »Achay?«, fragte Usa.


  »Oh…, ich wollte sagen, Achay in Eintracht mit Zarad, denn immer noch sind es die Sonnenpriester, die sich einer Versöhnung in den Weg stellen.«


  In meinem ganzen Leben habe ich nicht so viel gelogen, dachte Jaryn. Die Sache läuft nicht gut. Wir sollten doch bald verschwinden.


  Aber Usa verweilte nicht länger bei dieser heiklen Sache. »Nun, wir werden ja sehen, was wir vom Neffen Lacunars zu erwarten haben«, seufzte sie. »Es war schön, mit euch zu plaudern. Bitte besucht mich morgen wieder, ich möchte unsere Unterhaltung gern fortsetzen. Ich habe noch so viele Fragen. Jetzt beginnt ein kleines Ritual im Tempel, das ich nicht versäumen möchte.« Sie nickte Maeva zu.


  Jaryn und Caelian waren erleichtert. Sie bedankten sich und versprachen, am nächsten Tag wiederzukommen, aber keiner von beiden hatte die Absicht, das zu tun.


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, sich die Stadt anzusehen. Erst am Abend, als sie allein auf ihrem Zimmer waren, hatten sie Muße, über ihre weiteren Pläne zu sprechen. Zuerst waren sie dafür, ihre Zelte abzubrechen. Doch während des Gesprächs kamen sie zu einem anderen Entschluss.


  »Wir haben nur zwei Möglichkeiten«, sagte Jaryn. »Entweder wir verschwinden von hier, oder wir sagen die volle Wahrheit.«


  »Wem?«


  »Deiner Schwester und Usa.«


  »Und dann?«


  »Ich weiß es nicht. Das wird sich finden. Aber mir will es nicht gefallen, dass wir diesen Ort still und leise wieder verlassen, wo er uns doch geradezu zwingt, noch zu bleiben. Überall stoßen wir auf Zeichen, die wir nicht missachten sollten.«


  »Ich teile ja deine Ansicht, und ich fürchte nichts für mich. Aber wenn die Wahrheit in die falschen Ohren gerät, könnte das ein Gemetzel zur Folge haben.«


  »Ein Gemetzel?«


  Caelian nickte. »Zwischen den Schwarzen Reitern und den Anhängern Mabraonts. Männer wie Radomas stehen nur ungern in der zweiten Reihe. Ich will ein Jahr lang mit Laila das Futter teilen, wenn er nicht anstrebt, Lacunar zu werden.«


  »Ja«, meinte Jaryn nachdenklich, »da magst du recht haben. Ich frage mich nur, ob unsere Unschlüssigkeit angebracht ist. Was ich sagen will, ist, dass gewisse Dinge geschehen müssen, damit sich erfüllt, was die Götter beschlossen haben und was unser Verstand noch nicht begreift.«


  »Du willst sagen, ein Aufstand wäre zu begrüßen?«


  »Nein, aber vielleicht unvermeidlich. Nicht wir werden ihn aufhalten, dazu sind wir weder in der Lage noch berufen. Aber dass die Prophezeiung sich erfüllt, das ist meine Bestimmung, der darf ich mich nicht entziehen. Und ich fühle, dass Alathaias Tempel mit dem Baum und seine Priesterin Usa einen wesentlichen Teil dazu beitragen werden. Dich betrifft das nur am Rande, und ich kann dich nur bitten, mir dabei zur Seite zu stehen.«


  »Du weißt, du kannst auf mich zählen. Was tun wir?«


  »Wir werden Usa morgen wieder einen Besuch abstatten. Und wir nehmen die Schriftrollen mit.«
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  Einige hielten Radomas für einen Draufgänger, einen Streithahn und Raufbold, und sicher war er von allem etwas, nur eins war er nicht: dumm. Dass es den Bruder seiner Frau gerade jetzt danach gelüstete, sein liebes Schwesterlein zu besuchen, wo in Jawendor unter bizarren Umständen ein Thronwechsel stattgefunden hatte, glaubte er keine Sekunde. Lacunar hatte einen Neffen, der war jetzt König von Jawendor. Und Lacunar hatte einen Sohn, der war etwa zur gleichen Zeit in seinem Haus abgestiegen. Bei den Schluchten der Unterwelt! Da wollte ihm der Fürst eine Laus in den Pelz setzen. Radomas wusste noch nicht, wo sie ihn beißen würde, aber bevor sie es tat, musste er sie zerquetschen. Und um sie zu zerquetschen, musste er sie fangen. Das bedeutete, er musste herauskriegen, was die beiden Mondpriester bei ihm suchten.


  Er beauftragte Hanim damit, Jaryn und Caelian zu bespitzeln. »Folge ihnen unauffällig, lausche an Türen und Fenstern. Ich weiß, dass du das sowieso mit Vorliebe tust. Ich will wissen, was die beiden hier wollen und überhaupt alles, was sie so miteinander plaudern. Jede Kleinigkeit ist wichtig.«


  »Ich weiß, dass sie morgen wieder den Tempel aufsuchen wollen, Herr.«


  »Dann musst du dich da auch herumtreiben. Lass dir etwas einfallen. Aber wehe, du lässt dich erwischen. Maeva darf auf keinen Fall erfahren, dass ich ihren Bruder beobachten lasse.«


  »Noch etwas ist mir aufgefallen«, zischelte Hanim zwischen seinen Pferdezähnen hindurch. »Der Freund wollte unbedingt die Satteltaschen selbst auf sein Zimmer tragen. Wer weiß, was drin ist, nicht?«


  »Hm, das ist auffällig, du hast recht.« Radomas tätschelte ihm den Kopf. »Bist ein kluges Bürschchen. Du darfst dir heute Abend die kleine Sudita in dein Bett holen.«


  Über Hanims Gesicht breitete sich ein beängstigendes Grinsen aus. »Oh, danke Herr, vielen Dank!«, stammelte er.


  Radomas befürchtete, er werde gleich anfangen zu wiehern. »Und was die Taschen angeht: Wenn die beiden außer Haus sind, siehst du dich in ihrem Zimmer um. Schau nach, was sie dabeihaben, aber lasse alles so, wie es war. Sie sollen nichts merken. Du sagst mir nur, was du gefunden hast.«


  Hanims Bückling fiel so schwungvoll aus, dass es ihn fast von den Beinen riss.


  Am nächsten Tag nach dem Essen, nachdem Jaryn und Caelian das Haus verlassen hatten, um Usa zu besuchen, öffnete Hanim mit einem Zweitschlüssel die Tür zu ihrem Zimmer und begann zu suchen. Zwei Satteltaschen waren nicht eben klein, und weil er sie nicht fand, wusste er, dass man besondere Mühe darauf verwandt hatte, sie zu verstecken. Natürlich war es möglich, dass sie die Taschen nicht im Haus aufbewahrten, aber das hielt er für unwahrscheinlich, denn es wäre sehr unbequem gewesen, für Dinge des täglichen Bedarfs jedes Mal über den Hof zu gehen und sich dort den Blicken der Dienerschaft auszusetzen. Nein, die Taschen mussten hier sein.


  Hanim setzte sich auf das Bett und dachte lange nach, doch endlich fiel ihm ein, wo reiche, aber dumme Leute gern ihr Geld versteckten. Er räumte den Läufer beiseite und fand tatsächlich eine lockere Diele. Er hob sie an, erblickte die Taschen und bleckte seine langen Zähne. Er war doch ein pfiffiger Bursche, und die kleine Sudita würde ihm heute Nacht gehören. Eine kleine hübsche Sklavin, die ihn bisher immer abgewiesen und ›Pferdegesicht‹ gerufen hatte. Früher hatte sie dem Herrn selbst das Bett gewärmt. Dass er sie nun an ihn abtreten wollte, machte Hanim stolz.


  Er lockerte noch mehr Dielen und zog die Taschen heraus. Hastig leerte er ihren Inhalt auf den Boden, doch außer den üblichen Dingen, die ein Wüstenreisender gewöhnlich mit sich führte, fand er nichts Verdächtiges. Schmutzige Kleider, leere Wasserschläuche, vertrocknetes Brot und verschimmelten Käse. Er schüttelte die Kleider aus, aber es fiel nichts heraus, was den Gebieter weiterbringen würde. Enttäuscht stopfte er die Sachen wieder in die Taschen, schob sie unter die Dielen und legte den Läufer darüber. Das war eine Enttäuschung. Dann musste er umso besser im Belauschen sein. Und er wusste auch schon, was er tun musste.


  Maevas Zimmer selbst war ihm verschlossen, aber im Hof gab es einen großen Korb voller schmutziger Wäsche. Er schlich sich hin, sah sich um, und als er sich unbeobachtet fühlte, kramte er in den Sachen herum. Schnell hatte er gefunden, was er suchte.


  Die Schriftrollen befanden sich nicht mehr in den Taschen, weil Jaryn und Caelian sie mit in den Tempel genommen hatten. Sie waren immer noch in die Burnusse eingewickelt und hatten keinen Schaden genommen. Usa erwartete sie wieder im Garten. Maeva hatte woanders zu tun, oder Usa hatte sie fortgeschickt, das wussten sie nicht.


  »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid. Ich hatte einen guten Traum heute Nacht. Wenn ich ihn richtig deute, wird sich etwas Entscheidendes in den nächsten Tagen ereignen. Und ihr seid daran nicht unbeteiligt.«


  »Das könnte schon sein«, sagte Caelian, während sie Platz nahmen und ihre Bündel unter der Bank verstauten. »Wir wollen aufrichtig sein. Eigentlich hätten wir Faemaran so schnell wie möglich verlassen sollen.«


  Usa war wirklich bestürzt. »Trachtet man euch nach dem Leben? Ist es Radomas?«


  Caelian wunderte sich, dass sie das so offen aussprach. »Nein, nein. Er ist die Freundlichkeit in Person.«


  »Gerade das ist verdächtig«, meinte Usa. »Maeva hat auch ein ungutes Gefühl. Aber sie wollte, dass wir dieses Gespräch ohne sie führen. Ist euch das recht?«


  »Wenn Maeva es so will, natürlich.«


  »Euer Besuch in Faemaran hat noch andere Gründe, nicht wahr?«


  Caelian senkte den Blick, und Jaryn sprach an seiner Stelle: »Edle Frau, wir wollten wirklich nur Caelians Schwester besuchen, doch dann hat sich alles verändert. Maevas Ehe mit Radomas, der Tempel der Alathaia mit dem Lebensbaum, nicht zuletzt Eure Person, das alles hat uns einen Entschluss fassen lassen.«


  »Dann lasst hören.«


  »Wir wollen Euch die Wahrheit sagen. Über unsere Reise und über das, was wir gesehen und gefunden haben.«


  »Was ihr wohl dort verborgen haltet«, erwiderte Usa und warf einen Blick auf die Bündel.


  »So ist es. Aber zuerst müssen wir Euch um Verzeihung bitten, dass wir Euch angelogen haben. Wir mussten…«


  Usa hob die Hand. »Ihr müsst euch nicht rechtfertigen. Ich verstehe euch allzu gut. Ihr musstet vorsichtig sein. Doch ihr dürft mir alles anvertrauen, ja ich fürchte, ihr müsst es tun. Ihr tragt ein Geheimnis mit euch, das alles verändern wird, das spüre ich.«


  »Wir kommen geradewegs von Anamarna. Mit seinem Segen haben wir diese Reise angetreten. Doch zuvor sollt Ihr wissen, dass ich kein Mondpriester, sondern ein Sonnenpriester bin. Ja. Das, was Ihr erhofft habt, ist eingetreten. Leider nur zwischen uns und den Oberpriestern der beiden Tempel. Doch die Priesterschaft ist immer noch zerstritten, verfeindet, und sie verachten einander.«


  Usa lächelte sanft. »Und das habe ich geträumt. Nun weiß ich, dass alles gut werden wird. Fahrt doch bitte fort.«


  Jaryn sah Caelian unsicher an. »Willst du erzählen?«


  »Nein, mach du weiter.«


  »Meine Geschichte ist lang, verwickelt und kaum glaubhaft. Sie beginnt in Jawendor. Aber sie hat nur am Rande mit dem zu tun, was wir zu berichten haben: Zarador wurde gefunden.«


  Usa erbleichte. »Was sagst du da? Von wem?«


  »Von Thorgan, wir nehmen an, Ihr kennt ihn?«


  »Bei allen Göttern! Radomas hat Zarador gefunden? Das ist das Ende!« Usas jugendliches Gesicht wirkte plötzlich grau und eingefallen.


  »Warum das Ende?«, fragte Caelian.


  »Weil er das bedeutendste Heiligtum Alathaias, die große Pyramide, weil er sie schänden wird. Und dann wird sie niemals von ihrem furchtbaren Zorn ablassen.«


  »Die Pyramide wurde noch nicht gefunden«, beruhigte Jaryn sie. »Sie ist noch unversehrt. Aber wir waren dort. Wir haben die Gräber von Phemortos und Lacunar dem Ersten gefunden. Wir fanden auch andere Dinge. Einen Teil davon haben wir mitgebracht.«


  Usa verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Dem Himmel sei Dank!« Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf. »Ihr seid von Anamarna geschickt worden, sagt ihr? Der gute alte Knabe. Er hat wieder einmal die größte Weisheit von uns allen besessen.«


  »In unseren Mänteln befinden sich Schriftrollen aus der Grabkammer. Aber ich denke, bevor wir uns ihnen zuwenden, solltet Ihr mehr erfahren.«


  Usa nickte und lauschte den Berichten der beiden über ihr großes Abenteuer. Sie ließen nichts aus. Sie erwähnten die Fata Morgana und wie sie von Thorgan gerettet wurden, wie sie in einen Sandsturm gerieten und ihm entkamen. Sie erwähnten den Menschenraub in den Dörfern und Kalisha, die dort die Stellung hielt. Auch dass Laila sie auf den richtigen Pfad zur Düne geführt hatte, verschwiegen sie nicht.


  Jaryn legte eine Pause ein, und Caelian begann, von den fünf großen Krügen zu erzählen, die mit wertvollem Geschmeide angefüllt waren. Die verschleierte Gestalt einer Priesterin, die hinter den Büschen vorbeihuschte, nahm niemand von ihnen wahr.


  Usas Wangen waren vor Eifer gerötet. Gespannt hatte sie verfolgt, wie es im Innern der Pyramide und in der Grabkammer aussah. »Wenn man bedenkt, dass seit Jahrhunderten niemand diesen Raum betreten hat.« Sie wollte wissen, wie groß die Gefahr war, dass Thorgan die Pyramide entdeckte. Jaryn sagte wahrheitsgemäß, dass eine Decke eingestürzt sei, durch die man in sie eindringen könne, aber bis der Sand weggeräumt sei, werde es Monate dauern.


  »Auch Monate gehen vorüber. Bis dahin muss eine Lösung gefunden werden.«


  Caelian holte die Bündel hervor. »Vielleicht liegt die Lösung in diesen Schriften. Aber es muss eine Geheimschrift sein, denn wir können sie nicht lesen.«


  Sie breiteten die Rollen vor Usa aus. Sie berührte sie mit zitternden Fingern. »So alt, so heilig«, flüsterte sie. Die Schrift war auch ihr unbekannt. »Es ist eine Priesterschrift aus jener Zeit«, sagte sie. »Sie wird nicht für profane Texte verwendet. Wahrscheinlich ist sie verschlüsselt. Es ist auch möglich, dass die Priester sie eigens für diese Niederschrift entwickelt haben.«


  »Aber für wen sind sie dann bestimmt, wenn keiner sie mehr lesen kann?«, fragte Caelian.


  »Für die Priester, die nach ihnen kamen. Dass die Pyramide völlig von Sand zugedeckt werden und die Schrift somit in Vergessenheit geraten würde, konnten sie nicht wissen.«


  Jaryn und Caelian waren sehr enttäuscht, dass selbst Usa ihnen nicht helfen konnte. »Wir wollen sie Anamarna bringen, vielleicht weiß er Rat.«


  Usa schüttelte den Kopf. »Nein, er kann euch auch nicht helfen. Es gibt nur noch zwei Menschen, denen die Schrift vielleicht etwas sagt. Es sind die Schwestern Tanai und Tanais, die Uralten. Sie hausen in den Ruinen von Nemmarjor.«


  »Das ist bei Margan«, stieß Jaryn eifrig hervor. »Die Ruinen von Nemmarjor, das ist der verfallene Tempel der Alathaia.«


  »Ja, Tanai und Tanais waren ihre Priesterinnen. Ich weiß nicht, ob sie noch leben. Schon damals waren sie knorrig und runzelig wie zwei vertrocknete Äste. Aber sie kennen viele Geheimnisse.«


  »Ich hörte, dass noch alte Frauen da draußen leben sollen«, sagte Caelian. »Harmlose Geschöpfe, die man nicht verjagen wollte, obwohl der Kult der Göttin verboten wurde.«


  »Versucht euer Glück bei ihnen. Sonst sucht weiter. Aber ich kann euch keinen anderen Rat geben.«


  Jaryn senkte den Kopf. »Es ist schwierig. Ich darf nicht nach Jawendor zurück. Dort erwartet mich der Tod.«


  »Bei allen himmlischen Wesen! Warum?«


  Jaryn wollte gerade antworten, als es im Gebüsch knackte, als sei jemand auf einen Ast getreten. Er fuhr herum, auch Caelian hatte es gehört. »Jemand hat uns belauscht!«, stieß er hervor und sprang auf.


  »Niemand ist hier«, beruhigte Usa ihn. »Weder Priester noch Tempeldiener würden es wagen, uns hier zu stören.«


  »Ich dachte auch nicht an Eure Leute«, knurrte Caelian und ging hinüber zu dem Busch, aus dessen Richtung das Geräusch gekommen war. Es waren dornige Büsche, und es dauerte eine Weile, bis er sich hindurchgezwängt hatte. Es war niemand da. Aber an einem Zweig hing der weiße Schleier einer Priesterin. Caelian nahm ihn an sich und zeigte ihn Usa.


  »Mach dir keine Sorgen, der muss schon eine ganze Weile dort hängen. Er gehört deiner Schwester Maeva.«


  Caelian besah ihn sich genauer. Ja, Usa hatte wohl recht, er hatte Schmutzränder. Maeva hätte ihn in diesem Zustand nicht getragen. Dennoch steckte er ihn ein. Er wollte ihn Maeva zu Hause zeigen.


  »Was gedenkt ihr nun zu tun?«, fragte Usa und setzte damit ihr Gespräch fort. »Wenn du nicht nach Jawendor darfst– aber ihr wolltet doch Anamarna aufsuchen?«


  »Er lebt weit draußen an der Kurdurquelle. Dort findet mich niemand. Aber die Tempelruine befindet sich am Stadtrand von Margan. Dort kann ich mich nicht sehen lassen.«


  »Den Grund willst du mir nicht verraten?«


  »Ich spreche nicht gern darüber. Aber ich versichere Euch, es hat nichts mit Zarador, den Schriften oder dem Tempel zu tun.«


  »Dann will ich nicht in dich dringen. Ihr müsst nun selbst wissen, was zu tun ist. Ich rate euch allerdings, Radomas’ Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch zu nehmen. Wenn er erfährt, was ihr mir erzählt habt, dann ist euer Leben nicht mehr sicher.« Sie erhob sich. »Ich werde Maeva holen. Sie wird einen Weg finden, dass ihr Faemaran unbehelligt verlassen könnt.«


  »Ihr meint, wir sollen nicht mehr in das Haus zurückkehren?«


  »Auf keinen Fall. Wartet hier auf mich.«


  Bald darauf kam sie mit Maeva zurück. »Ich habe ihr in kurzen Worten eure Lage geschildert. Sie weiß nun alles, was ich weiß.«


  Maeva umarmte Caelian. »Weshalb habt ihr mir das nicht gleich gesagt? Ich habe Angst um dich. Aber noch ist nichts verloren.« Sie wandte sich auch an Jaryn. »Komm, setzen wir uns. Usa und ich haben veranlasst, dass alles für eure Flucht vorbereitet wird. Befindet sich etwas Wichtiges in euren Satteltaschen?«


  »Nichts, was man nicht neu erwerben könnte.«


  »Dann statten wir euch mit dem Nötigen aus. Danach begebt ihr euch zu Husitho, der wird euch mit seiner Karawane mit nach Phedras nehmen und von dort nach Narmora.«


  »Wir haben noch einen Esel bei euch im Stall«, sagte Jaryn.


  »Husitho hat genug Esel, er wird euch einen geben.«


  Jaryn schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber er hat nicht Laila. Du musst wissen, dieser Esel ist uns ans Herz gewachsen. Er muss mit.«


  »Oh, das konnte ich natürlich nicht wissen. Dann kümmere ich mich darum. Ihr werdet eure Laila bei Husitho vorfinden, wenn ihr bei ihm eintrefft. Aber jetzt muss ich euch noch etwas über meinen Ehemann erzählen.«


  Sie setzten sich auf die Bank, während Usa sie allein ließ. Sie hatte noch anderweitig zu tun, oder sie wollte die Drei nicht stören.


  »Radomas glaubt, nicht die Zarnaonts, sondern seine Sippe seien die wahren Nachfahren des ersten Lacunar. Darüber gibt es angeblich Urkunden, aber niemand weiß, weshalb er diese Lacunar gegenüber nicht geltend macht, wenn er denn im Recht wäre. Er behauptet, um keine Unruhe zu stiften.« Sie lachte leise. »Dabei lebt er auf, wenn es Unruhen gibt. Frieden und Harmonie kann er nicht ertragen. Außerdem hat er letztes Jahr in seinem Haus Unterlagen gefunden, aus denen hervorging, wo Zarador zu finden ist. Dass sich diese bei ihm befunden haben, hat er als weiteren Beweis für seine königliche Abstammung angeführt.«


  »Hat mein Vater denn unumstößliche Beweise für seine Abstammung von Lacunar?«


  »Das weiß ich nicht. Wir wissen jedoch, dass ehrgeizige Männer solche Angelegenheiten im Kampf regeln, und es ist ein Wunder, dass dieser Kampf noch nicht ausgebrochen ist. Aber durch die Auffindung von Zarador hat sich alles verändert.«


  »Warum?«


  »Weil die Schriften aussagen: Wer Zarador findet, dem ist bestimmt, König zu werden über drei Länder. Ich nehme an, gemeint sind Achlad, Jawendor und vielleicht Xaytan. Könnt ihr euch nun vorstellen, wie wichtig die Sache für Radomas ist?«


  »Der Reichtum in den Krügen allein könnte eine solche Herrschaft begründen«, nickte Jaryn.


  »Ja. Ich fürchte Übles für Achlads Zukunft. Ich sehe Kriegsgeschrei, brennende Städte und Dörfer und hungernde Menschen.«


  »Und was kann man dagegen tun?«


  »Es müsste ein Mann aufstehen, königlichen Blutes und ein wahrhaft Gerechter. Er müsste Zarador vor Radomas finden, so wie ihr es gefunden habt. Ich spreche natürlich nicht von ein paar Häusern, sondern von der Pyramide, dem Herzstück der Stadt. Dieser Mann könnte Frieden schaffen und den Menschen Hoffnung geben.«


  Jaryn und Caelian wechselten einen schnellen Blick. Jaryn dachte an Rastafan, aber Caelian an Jaryn.


  Maeva seufzte. »Das ist nur ein Traum. Dieser Mann wurde sicher noch nicht geboren.«
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  Achhardin verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte König Rastafan den schwachsinnigen Fall seines Bruders wieder aufgreifen, den er doch kaltblütig umgebracht hatte? Verärgert wollte er Gaidaron aufsuchen, doch der empfing niemanden. Er hatte sich zurückgezogen. Mit einer dicken Lippe und einem blauen Auge wollte er sich nirgendwo sehen lassen. Also blieb Achhardin nichts anderes übrig, als seine Leute zusammenzurufen und sie über den himmelschreienden Vorfall zu unterrichten. Ein Statthalter sollte angeklagt werden! Zeugen sollten beigebracht werden, die in Achhardins Augen keinerlei Aussagerecht gegen einen adeligen Herrn besaßen.


  »Diese Sache bedroht nicht nur Taymar«, sagte er. »Sie bedroht uns alle. Nach Caschu werden andere Provinzen folgen. Er wird seine Berglöwen überall herumschnüffeln lassen und Dinge zutage fördern, die bisher keinen interessiert haben, jedenfalls niemanden, auf den es in unserem Land ankommt. Was also unternehmen wir dagegen?«


  »Du willst ohne Gaidarons Unterstützung tätig werden?«, fragte Angharn, der die Oberaufsicht über alle Palastbediensteten hatte.


  »Ich weiß nicht, warum er mich nicht empfangen hat. Möglich, dass er sich vor Rastafan fürchtet.«


  »Aber ohne ihn haben wir keine Rückendeckung.«


  »Wir müssen beweisen, dass wir selbstständig handeln können. Wenn wir den Dingen tatenlos zusehen, geht es uns ans Leder, nicht ihm.«


  »Taymar muss benachrichtigt und gewarnt werden«, meinte Sariera, der Schatzmeister. »Aber er muss nach Margan kommen, sonst lässt der König ihn vorführen, und das wäre bedeutend ärgerlicher für ihn.«


  »Und die Zeugen?«, fragte Kraphor, der Hofarchitekt. Ihm war der Umbau des langen Ganges übertragen worden, aber er hatte dafür noch keinen Finger gerührt.


  »Wir können unmöglich Handwerker und Bauern als Zeugen aufbieten«, sagte Angharn.


  »Aber Zeugen müssen her«, sagte Nazumma, der Verwalter der königlichen Gärten.


  »Zeugen kann man beschaffen.« Sariera rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Für Geld ist alles zu haben.«


  »Und wenn Taymar trotzdem abgesetzt wird? Dann wählt die Bevölkerung Caschus aus ihren eigenen Reihen einen neuen Statthalter, der womöglich irgendein Krämer ist«, sagte Kraphor.


  »Ein gewöhnlicher Mann sollte über eine Provinz herrschen? Das wäre das Ende!«, stöhnte Angharn.


  »Man müsste die Wahlen verhindern oder mindestens beeinflussen«, sagte Achhardin.


  Sariera zuckte die Achseln. »Auch das Problem ist mit Geld lösbar. Taymar hat einen Halbbruder, Jagorn heißt er. Wir geben ihn als Bauern oder Schankwirt aus und überzeugen Caschus Bevölkerung davon, dass sie ihn wählen müssen. Mit Geld oder mit Drohungen, je nachdem, was nötig sein wird.«


  »Der König wird die Wahlen überwachen lassen. Aufrichtig, ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie so eine Wahl vor sich gehen soll. So etwas hat es schließlich in Jawendor noch nie gegeben«, meinte Nazumma.


  »Wir müssen klug vorgehen«, sagte Achhardin. »Es genügt nicht, dass Jagorn gewählt wird. Der König muss auch einen Denkzettel erhalten, damit er diese unvernünftigen Projekte ein für alle Mal aufgibt. Deshalb ist Jagorn kein guter Vorschlag. Nehmen wir ruhig einen Schankwirt und machen ihn zum Statthalter. Er wird schlimmer hausen als Taymar. Er wird sich als völlig unfähig herausstellen, Taymar wird wieder eingesetzt, und der König wird einsehen, dass gewöhnliche Leute nicht zum Herrschen geboren sind.«


  »Und wenn dieser Schankwirt doch besser regiert als wir denken?«, wagte Kraphor zu fragen.


  »Dummkopf! Wir suchen uns natürlich einen halb blöden Saufbold aus, der sich für den Größten hält und seine Wahl zum Statthalter dazu nutzen wird, sich zu bereichern und mit seiner Leibwache, die ihm dann zusteht, die Leute bis aufs Blut drangsalieren wird. So wie es Menschen eben tun, die aus der Gosse nach oben kommen. Dem König wird es noch leidtun, dass er auf so unsinnige Gedanken gekommen ist.«


  Jarmal, ein älterer Mann, der im Hintergrund gesessen und geschwiegen hatte, verzog die schmalen Lippen zu einem schmutzigen Grinsen und rechnete irgendetwas an seinen Fingern aus. Er war der Richter, der die Verhandlung führen würde.
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  In Margan machten neue Gerüchte die Runde. Diesmal über den König selbst, was unter Doron unvorstellbar gewesen wäre. Ganz offen wurde auf den Straßen und Plätzen diskutiert, gestritten und das Verhalten des Königs kritisiert. Da kam etliches zusammen, und niemand wusste so recht, wer das alles in die Welt gesetzt hatte, was jedoch bei Gerüchten stets der Fall war.


  Er übe täglich mit seinem ehemaligen Kumpan Tasman, wie ein Krieger zu kämpfen. Was woanders geachtet worden wäre, darüber rümpfte der Adel Margans die Nase. Auch ein Krieger war in ihren Augen nichts als ein dienstbares Geschöpf, das sich zudem auch noch mit Blut, Gestank und Leichen befassen musste. Aber, so wurde gleich hinzugefügt, als Sohn eines Räuberhauptmannes sei das ja kein Wunder. Doron habe ihn lediglich adoptiert, weil sein eigener Sohn Jaryn ein verweichlichter Sonnenpriester war.


  Und außerdem verachte er Frauen und werde keinen Nachfolger zeugen, weil er nur mit Männern verkehre. Jede Nacht müsse ein anderer Diener zu ihm ins Bett kommen, und er lasse überall im Land nach hübschen Burschen suchen. So wisse er im Grunde auch sehr gut, dass er in Wahrheit vom Pöbel abstamme, und schäme sich deshalb, als Erhabener oder Göttlicher angeredet zu werden.


  Rastafan kamen diese Gerüchte natürlich zu Ohren. Anfangs war er nicht bereit, etwas dagegen zu unternehmen. Er war zu stolz, sich für solchen Kehricht auch noch zu rechtfertigen. Doch von mehreren Seiten machte man ihn darauf aufmerksam, dass er, um seine Autorität nicht zu untergraben, unbedingt etwas unternehmen müsse.


  Rastafan vermutete Gaidaron hinter den Gerüchten, doch Saric meinte, sie würden eher von den adligen Familien verbreitet, die er mit den Büsten der Lächerlichkeit preisgegeben habe. Und anschließend habe er sie nicht einmal empfangen und sie mit rüden Worten abgespeist.


  Rastafan grinste, aber im Grunde gab er Saric recht. Er musste etwas unternehmen. »Gib mir einen Rat. Was soll ich tun?«


  »Ihr müsst die Leute für Euch gewinnen, sie milde stimmen, aber fragt mich nicht, wie Ihr das machen sollt. Ich bin nur Euer Sekretär und ein Novize im Sonnentempel, der nicht einmal die Weihen erhalten hat.«


  »Du machst dich stets kleiner als du bist, Saric. Diese Büsten! Ich wusste, sie werden mir Ärger bereiten. Das haben sie schon zu Lebzeiten Dorons getan. Und Kraphor hat mir auch noch keinen Plan für den Umbau des Korridors vorgelegt. Den werde ich mir vornehmen.– Wo sind diese Büsten jetzt eigentlich?«


  »In einer Lagerhalle«, ächzte Saric.


  »Ja, ich erinnere mich, ich wollte sie verkaufen, aber da hattest du mir auch abgeraten.«


  »So wie Ihr vorgehen wolltet, musste ich das tun. Aber ich bin schließlich kein Kaufmann.«


  »Kaufmann?« Rastafan schlug Saric unversehens die Hand auf die Schulter. »Du bringst mich auf eine Idee.« Er ließ seinen Kammerdiener Frantes kommen. »Lasse nach dem Kaufmann Orchan schicken.«


  Rastafan hoffte, dass der Kaufmann nicht auf Reisen sei. Er hatte Glück. Orchan war förmlich herbeigeeilt. Beim Eintreten lächelte er schüchtern, denn zum ersten Mal trat er Rastafan, dem König, gegenüber. Doch dieser benahm sich immer noch ganz so, als befänden sie sich im Räuberlager.


  »Orchan, setz dich. Ich brauche deinen Rat.«


  »Meinen Rat? Was für eine Ehre!« Jetzt strahlten seine kleinen Hängebäckchen, und er reckte geschäftsmäßig das Kinn. »Ich hoffe, meine bescheidenen Geistesgaben reichen aus, einem König zu raten.«


  »Rede keinen Unsinn, du Schlitzohr! Du bist immer über alles unterrichtet, was in Margan geschieht, das stimmt doch?«


  »Über vieles, Majestät, nicht über alles.«


  »Also hör mal, Orchan.« Rastafan beugte sich etwas nach vorn. »Wir kennen uns vom Lentharifluss, also sind wir richtige Kameraden. Für dich bin ich Rastafan, verstanden. Aber natürlich nur, solange keiner zuhört. Diese blasierten Affen hier würde sonst der Schlag treffen.«


  Orchan konnte sich sofort auf die neue Lage einstellen. »Das nehme ich gern an. Wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Man redet über mich. Es wird dir nicht entgangen sein.«


  »Schmutz, nichts weiter.«


  »Aber ein König darf sich nicht mit Schmutz bewerfen lassen, nicht wahr? Nur wie wehrt man sich gegen Gerüchte? Ich kann schließlich nicht halb Margan einsperren lassen.«


  »Ich habe von der Posse auf der Prachtstraße gehört. War das dein Werk?«


  »Ja, aber ich habe nicht gewusst, dass es solche Ausmaße annehmen würde.«


  »Du hast viele einflussreiche Leute verärgert. Du musst ihnen entgegenkommen, sie mit Aufmerksamkeit und Schmeicheleien füttern. Sie wollen von ihrem König geliebt werden, nicht missachtet.«


  »Das Einschleimen beherrsche ich ausgesprochen schlecht.«


  »Das habe ich befürchtet.« Orchan furchte die Stirn und hielt den Finger an die Nase. »Lass mich nachdenken.« Nach einer Weile fragte er: »Wo befinden sich die Büsten jetzt?«


  »In einer Lagerhalle.«


  »Dort willst du sie verstauben lassen?«


  »Was soll ich mit ihnen anfangen?«


  »Verkaufe sie.«


  »Darauf bin ich selbst schon gekommen. Ich wollte sie meistbietend auf dem Königsplatz versteigern lassen, doch Saric, mein Sekretär, wurde beinahe ohnmächtig bei dieser Vorstellung.«


  Orchan lachte. »So darfst du es auch nicht anstellen. Hör zu. Du empfängst die Häupter der erlauchtesten Familien. Saric kann dir eine Liste erstellen. Aber du empfängst sie einzeln, sie dürfen nichts voneinander ahnen. Jeder muss den Eindruck haben, er sei vor allen anderen gemeint und besäße deine Gunst in besonderem Maße. Zuerst träufelst du Honig auf seine Wunden. Dann bietest du ihm unter der Maßgabe strengen Stillschweigens an, privat eine Büste Dorons zu erwerben. Dieses Angebot würdest du nur ihm allein machen. Jeder in Margan wäre zutiefst beglückt, Dorons Standbild bei sich daheim aufstellen zu können. Das Schelmenstück auf der Hauptstraße schiebst du auf das Versagen irgendeines übereifrigen Dieners.«


  Rastafan lachte, ihm gefiel der Vorschlag, aber er hatte Bedenken. »Wenn ich aber jedem eine Büste aufschwatze, dann wird es sich herumsprechen, dass jeder eine hat, und ich stände als Lügner da.«


  »Da kennst du die Marganer Aristokratie nicht. Eine Büste Dorons zu besitzen, ist für jeden eine unvorstellbare Ehre. Erfährt er nun, dass sein Nachbar auch eine besitzt, wird er zwar enttäuscht sein, aber sich nichts anmerken lassen. Keiner von denen würde zugeben, getäuscht worden zu sein.«


  »Getäuscht von mir.«


  »Ja, doch das geriete in Vergessenheit. Der Neid auf den Nachbarn wäre größer. Niemand könnte mehr das Wort gegen dich richten, es wäre zu peinlich. Die Wahrheit könnte ans Licht kommen.«


  »Du bist ein durchtriebener Hund. Kein Wunder, dass du der reichste Kaufmann von Margan bist.«


  »Oh nein, da hat man dir etwas Falsches erzählt«, erwiderte Orchan bescheiden.
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  Heute war Radomas ganz gegen seine Gewohnheit zum gemeinsamen Mittagsmahl erschienen. Er aß hastig und sprach nicht viel. Maeva merkte, dass etwas nicht stimmte, aber sie war es gewohnt, eine freundliche, aber unbeteiligte Miene zu zeigen. Sie hoffte, er werde bald wieder gehen, denn wenn sie mithilfe Usas auch alles Nötige zur Flucht der beiden in die Wege geleitet hatte, so stand doch noch der Esel im Stall. Um den musste sie sich persönlich kümmern, sie konnte keinem Bediensteten im Hause ihres Gemahls trauen.


  »Wo ist Hanim?«, fragte Radomas, nachdem er die halb volle Schüssel von sich geschoben hatte.


  »Er macht eine Besorgung.«


  »Wann kommt er wieder?«


  »Er ist nur auf den Markt gegangen. Es dürfte nicht mehr lange dauern.«


  »Schicke ihn zu mir, wenn er wieder da ist. Sofort! Hörst du?«


  »Ja, ich habe schließlich Ohren.«


  Maeva verhielt sich stets ruhig, aber gefallen ließ sie sich nichts. Sie war eine Fürstentochter, und außerdem hatte sie Usa auf ihrer Seite, und mit den Priestern legte sich kein Herrscher gern an.


  Radomas verließ wortlos das Esszimmer und begab sich auf seine Gemächer. Ruhelos ging er auf und ab. Hatte Hanim etwas herausgefunden? Und wenn– wie sollte er sich dann den beiden gegenüber verhalten? Sinnlos, sich jetzt schon den Kopf zu zerbrechen, das konnte er erst entscheiden, wenn er mehr wusste.


  Nach einer Weile, die Radomas endlos erschien, klopfte Hanim an seine Tür.


  Radomas riss sie auf. »Endlich. Wo treibst du dich herum?«


  »Die Herrin hat mich auf den Markt geschickt«, erwiderte Hanim ein wenig trotzig. Er fand, bei den Neuigkeiten, die er zu vermelden hatte, durfte er eine bessere Behandlung erwarten.


  »Du hättest den dummen Fethros damit beauftragen können. Also sprich!«


  Hanim bemerkte die Ungeduld seines Gebieters. Sein Lächeln war etwas zu selbstgefällig, aber diesmal übersah es Radomas. »Sie hatten die Satteltaschen unter den Dielen versteckt. Merkwürdig, nicht wahr? Aber dennoch befand sich außer alten Kleidern gar nichts in ihnen, was des Versteckens wert gewesen wäre.«


  Radomas packte ihn am Kragen. »Komm zur Sache, Bursche!«


  »Ja Gebieter. Ich musste sie also belauschen. Da sie in den Tempel gegangen waren, suchte ich mir aus dem Korb mit der schmutzigen Wäsche ein Priestergewand Eurer Gemahlin heraus, zog den Schleier ganz über meinen Kopf und gelangte so in den Tempel und in den Garten, wo die beiden mit dieser Usa saßen. Ich verbarg mich hinter einem Gebüsch. Leider war das Gespräch schon fortgeschritten, und ich konnte nur den letzten Teil mit anhören. Es ging um eine Pyramide…«


  »Die Pyramide!«, keuchte Radomas. »Es gibt sie also wirklich!«


  »Ja Gebieter. Und in dieser Pyramide, so sagten sie, befänden sich fünf riesige Krüge, angefüllt mit Schätzen.«


  Radomas geriet ins Schwitzen. »Was sagst du da? Aber nein! Das glaube ich nicht. Das wäre ja– woher wussten die beiden das?«


  »Sie waren dort, in der Pyramide.«


  »Sie haben die Pyramide gefunden und sind in sie eingedrungen?« Radomas fasste sich an den Kopf und lief im Zimmer auf und ab. »Unmöglich! Sie müssen Usa zum Narren gehalten haben. Es sind Märchenerzähler, nichts weiter.«


  »Verzeiht Gebieter, aber ich hatte nicht diesen Eindruck.«


  »Was hast du noch gehört?«


  »Leider nichts. Ich musste von dort verschwinden, weil dieser Caelian misstrauisch geworden war.«


  Radomas ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wenn das wahr ist, dann hat mich Thorgan die ganze Zeit über belogen.« Wütend ballte er die Faust. »Mir erzählt er, sie seien nur auf bedeutungslose Ruinen gestoßen und hätten außer alltäglichen Haushaltsgegenständen nichts erbeutet. Aber das werde ich schon herausfinden!« Er warf Hanim ein Goldstück zu. »Hier! Und halte den Mund, sonst kostet es dich den Hals.«


  Hanim fing es geschickt auf. »Und Sudita?«


  »Die kannst du auch haben, die kleine Hure. Und nun ab mit dir!«


  Hanim entfernte sich nur allzu gern. Sein Gebieter war zornig, und dann war es besser, ihm nicht unter die Augen zu treten, auch wenn man selbst nicht der Anlass dieses Zorns war. Er war zufrieden. Ein Goldstück und die süße Sudita. Ein widerspenstiges kleines Biest, aber nun gehörte sie ihm, und er würde sie schon zähmen.


  Wie ein Unwetter erschien Radomas bei Maeva. »Wo sind die beiden?«, fauchte er sie ohne eine Erklärung an.


  Maeva hatte mit seinem Erscheinen gerechnet. »Meinst du meinen Bruder und seinen Freund?«


  »Haben wir noch andere Gäste im Haus?«


  »Ich weiß es nicht. Heute Vormittag war ich mit ihnen im Tempel. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Sie werden sich wohl die Stadt ansehen. Heute Abend sind sie bestimmt wieder da. Was ist denn so dringend?«


  »Das geht dich nichts an!« Ein furchtbarer Verdacht durchzuckte ihn. Ohne ein Wort machte er kehrt und stürmte hinauf zu ihrem Zimmer. Er schleuderte den Läufer zur Seite und riss die Dielen auf. Die Satteltaschen! Sie waren noch da. Erleichtert deckte er alles wieder zu. Dann waren sie nicht geflohen. Aber er musste bis zum Abend warten, und das würde ihm schwerfallen. So eine Wartezeit verbrachte er am liebsten in einem Wirtshaus.


  Nachdem er das Haus verlassen hatte, wartete Maeva noch eine Weile. Dann ging sie zum Stall, achtete darauf, dass niemand sie beobachtete, und führte Laila hinaus. Auf der Straße warf sie sich einen alten, geflickten Umhang um, stieg auf und ritt die Straße hinunter. Eine Bäuerin, die zum Markt wollte.


  Als sie das Haus Husithos erreicht hatte, erwarteten Caelian und Jaryn sie schon ungeduldig. Laila begrüßte Jaryn mit ihrem üblichen Geschrei, und er klopfte ihr den Hals. »Mit dir, meine Schöne, bestehen wir jedes Abenteuer. Du bringst uns Glück.«


  Husitho trat vor die Tür und begrüßte Maeva ehrerbietig. Er wollte sie ins Haus bitten, doch sie wehrte ab. »Ich habe keine Zeit.« In dürren Worten berichtete sie, dass Radomas bereits Verdacht geschöpft habe. Sie seien keine Sekunde zu früh geflohen. »Jetzt sitzt er im Wirtshaus und säuft sich dort seine Wut aus dem Leib. Ich habe ihm gesagt, ihr kämet heute Abend. Er wird ein langes Gesicht machen. Aber fürchtet nichts für mich. Ich weiß ihn zu nehmen.«


  Dann umarmte sie Caelian und Jaryn herzlich und wünschte ihnen den Segen Alathaias auf ihrer Reise. »Ich hoffe, wir sehen uns unter glücklicheren Umständen wieder.«


  *


  Als Jaryn und Caelian auch am Abend nicht erschienen, ahnte Radomas die Wahrheit. Sie waren gewarnt worden und hatten sich davongemacht, bevor er ihnen das Geheimnis von Zarador entreißen konnte.


  Er zermarterte sich das Hirn, wie diese beiden Jüngelchen es geschafft hatten, die legendäre Pyramide zu entdecken, nach der so viele schon gesucht hatten. Die Lage Zaradors hatte er selbst nur durch Zufall erfahren, als ihm einige alte Schriften seines Großvaters in die Hände gefallen waren, die er anfangs nicht beachtet hatte. Sofort hatte er Thorgan hingeschickt, und dieser hatte Zarador tatsächlich am besagten Platz gefunden. Allerdings, so hatte er gemeint, dauere es mindestens ein Jahr, wenn nicht länger, bis sie die Stadt gänzlich ausgegraben hätten. Und nein, von einer Pyramide sei nichts zu sehen.


  Wer die beiden gewarnt hatte, war ihm klar, doch an Maeva durfte er sich nicht vergreifen. Das steigerte noch seine Erbitterung. Wahrscheinlich hatten sie sich nach Araboor unter die Fittiche von Caelians Vater begeben, der jetzt ebenfalls von der Lage der Pyramide und ihren Reichtümern erfahren würde. Radomas schäumte vor Wut. Das war ein furchtbarer Rückschlag im Kampf um die Vorherrschaft. Deshalb durfte er keine Zeit verlieren.


  Am nächsten Tag rief er dreißig seiner besten Männer zusammen. Er musste persönlich an Ort und Stelle nach dem Rechten sehen und bereit sein, wenn Lacunar mit seinen Schwarzen Reitern eintraf. Wenn Thorgan ihn hintergangen hatte, dann wehe ihm und seinen Leuten. Er würde sie mitten in der Wüste an einen Pfahl nageln und verdursten lassen.


  Inzwischen waren Jaryn und Caelian auf dem Weg nach Phedras. Sie gingen mit zwiespältigen Gefühlen. »Nun sind wir ganz und gar heimatlos geworden«, sagte Jaryn. »Aus Achlad müssen wir fliehen, zu deinem Vater können wir nicht, und in Jawendor darf ich mich auch nicht blicken lassen.«


  »Ich habe darüber schon nachgedacht«, sagte Caelian. »In Narmora stehen noch unsere Pferde. Dort werden wir uns trennen. Du reitest zur Kurdurquelle, dort bist du sicher. Ich werde allein mit den Schriftrollen zum Tempel der Alathaia gehen. Danach komme ich zu dir, und wir erörtern das weitere Vorgehen gemeinsam mit Anamarna.«


  Das hielt Jaryn für eine gute Idee, und so wollten sie es machen.
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  Die nächsten Tage war Rastafan überwiegend damit beschäftigt, den Oberhäuptern der Aristokratie Honig um den Bart zu schmieren und ihnen Doronbüsten zu verkaufen. Dazu hatte er sich in die besten Gewänder geworfen und sich eines gehobenen Gesprächsstils befleißigt, den er zuvor mit Saric eingeübt hatte. Die Sache lief gut an und gefiel Rastafan von Tag zu Tag besser. Dabei lernte er seine Untertanen gleich kennen und stellte fest, dass es selbst unter diesen Familien Leute gab, die einigermaßen vernünftig dachten, und die merkte er sich. Allerdings waren sie in der Minderzahl.


  Das Geschäft lief gut, aber Orchan hatte in einer Sache nicht recht behalten: Auch diejenigen, die noch nicht auf der Liste standen, baten um eine Audienz und eröffneten dann, sie seien ebenfalls an einer Doronbüste interessiert. Allmählich kam sich Rastafan wie ein Marktschreier vor, doch er konnte diese Angelegenheit keinem anderen anvertrauen, denn sie wollten bei dem Handel natürlich dem König selbst gegenüberstehen.


  Diese Audienzen, die Rastafan schon längst hätte einführen müssen, und die jetzt durch den Büstenverkauf vorangetrieben wurden, hatten auch zur Folge, dass die meisten ihre Vorurteile gegenüber Rastafan ablegten und die Gerüchte verstummten. Die Besucher konnten seine liebenswürdige Art, sein vorzügliches Benehmen und seine Zuvorkommenheit nicht genug loben.


  Doch dann wurde Rastafan durch ein anderes Ereignis abgelenkt: Taymar, der Statthalter von Caschu, war eingetroffen.


  Er war ein großer, schlanker Mann mit dunklem, kurz geschnittenem Haar, hageren Zügen und einem wie eingefroren wirkenden Lächeln. Was ihm vorgeworfen wurde, wusste er. Doch er zeigte nicht die geringste Furcht, ganz im Gegenteil. Bei seinem Eintreffen wurde er von Gleichgesinnten begrüßt, und es wallte hier und da Gelächter auf. Die Anklagepunkte fand Taymar lächerlich. Dass seine Freunde es für nötig gehalten hatten, Zeugen zu kaufen, fand er überflüssig. Wer stand schon gegen ihn? Kleinbauern, herumziehende Händler, Knechte und Mägde. Von einigen kannte er die Namen und würde sie bei seiner Rückkehr lehren, sich bei Hof zu beschweren.


  In Margan kannte er viele Leute, und alle waren auf seiner Seite. Selbst der Richter. Die Gerichtsverhandlung würde einer Komödie gleichen, und der König, der sie angeordnet hatte, würde sich blamieren. Trotzdem war Taymar neugierig auf den Mann, von dem er nun schon so viel Seltsames und Widersprüchliches gehört hatte. Doch er wurde nicht vom König empfangen. Wohl wurde er nicht in einem Kerker, sondern in einem Gästezimmer untergebracht, aber ansonsten mit Nichtachtung gestraft. Es beunruhigte ihn nicht, es ärgerte es ihn. Auch wusste er nicht, wie lange man ihn auf den Prozess warten lassen wollte. Seine Freunde konnten ihm hierzu keine Auskunft geben.


  In Jawendor war für die unterschiedlichen Verfahren jeweils ein anderer Richter vorgesehen. Als Mitglied der Aristokratie und als Statthalter des Königs war für ihn Jarmal zuständig. Der Gerichtssaal war ein kleiner Raum, schmucklos und nur mit dem Notwendigsten versehen. Es gab eine Richterbank, Stühle für den Angeklagten, für die Zeugen und für die Rechtsgelehrten. In diesem Fall hatte man sich auf einen beschränkt, der bereits im Prozess gegen Rastafan eine Rolle gespielt hatte: Sangor. Unter Doron war er als königstreu bekannt gewesen, unter Rastafan hatte sich das geändert.


  Noch einen weiteren Sitz gab es im Gerichtssaal. Er befand sich am Rande, und der Stuhl unterschied sich von den anderen nur dadurch, dass ein Kissen mit dem Wappen Jawendors darauf lag. Es war der Platz des Königs. Er konnte an dem Verfahren teilnehmen, musste aber nicht. Rastafan wollte es. Allerdings war es nicht üblich, dass der König selbst in das Geschehen eingriff. Das geschah nur, wenn es Angelegenheiten der Krone betraf, unter anderem Hochverrat.


  Taymar hatte nicht lange warten müssen. Schon für den nächsten Tag war das Verfahren anberaumt worden. Das wertete er zu seinen Gunsten. Der König war natürlich beschäftigt und würde sich ihm nach dem Urteilsspruch widmen. Als er den unfreundlich wirkenden Raum betrat, löste das bei ihm schon ein wenig Befremden aus, doch als er sich umsah, erblickte er nur bekannte Gesichter, die ihm zunickten. Ein Diener führte ihn zu seinem Stuhl, der sich schräg rechts von der Richterbank befand. Hinter dieser saß Richter Jarmal, grauhaarig, dürr und gelangweilt. Neben ihm Sangor, der lustlos in einigen Unterlagen blätterte, und ein Schreiber für das Protokoll.


  Auf einer Bank im Hintergrund hatten Achhardin und Sariera Platz genommen, um dem Prozessverlauf zu folgen. Links von dem Angeklagten standen drei Stühle, auf denen zwei Männer und eine Frau Platz genommen hatten: die Zeugen. Nun waren alle versammelt, nur einer fehlte noch. Und dann kam er: Rastafan trug eine turbanähnliche mit Edelsteinen geschmückte Kopfbedeckung, die sein langes Haar vollständig bedeckte. Dazu ein mantelähnliches Gewand aus dunkelblauem Samt mit weiten Ärmeln, das mit Sonnen und Monden bestickt war. Es funkelte wie der Nachthimmel selbst. Ein kostbares Stück, das Frantes für ihn unter der Garderobe Dorons herausgesucht hatte.


  Mit gemessenen Schritten kam Rastafan herein, grüßte nickend in die Runde und nahm wortlos auf seinem Stuhl Platz. Taymar hatte er keines Blickes gewürdigt, und dieser hatte es ärgerlich zur Kenntnis genommen. Dennoch musste er sein Urteil über den König revidieren. Er machte, zumindest nach außen, eine ausgezeichnete Figur.


  Nachdem Rastafan Platz genommen hatte, erhob sich Sangor und rief: »Die Verhandlung gegen den ehrenwerten Taymar, Statthalter von Caschu, hat begonnen.« Dass er einen Angeklagten als ehrenwert bezeichnete, schien keinen zu kümmern.


  Jetzt erhob der Richter Jarmal seine Stimme: »Ich stelle fest, dass drei Zeugen anwesend sind. Die Namen sind dem Gericht bekannt.« Er erwähnte nicht, ob die Zeugen für oder gegen den Angeklagten aussagen wollten. »Ich lese jetzt die Anklagepunkte vor: Taymar, Statthalter der Provinz Caschu, wird beschuldigt, sich an dem Besitz seiner Untertanen bereichert zu haben. Er soll zu viele Steuern erhoben und den Leuten, die nicht zahlen konnten, Haus und Hof genommen haben. Selbige soll er dann als Knechte und Mägde ohne Bezahlung bei sich beschäftigt oder sie wie Sklaven an andere Provinzen verkauft haben. Die Frauen und Mädchen, wenn sie ansehnlich waren, mussten ihm angeblich zu Willen sein. Wurden sie schwanger, behielt er ihre Kinder als Sklaven. Er soll sich des weiteren auch an Knaben und jungen Männern vergangen haben. Alte und kranke Knechte und Mägde erhielten keine Pflege, sondern wurden fortgejagt.«


  Der Richter stieß schnaufend die Luft aus, als könne er so viele Schandtaten nicht verkraften. Doch nicht die Taten erschienen ihm ungeheuerlich, sondern dass man einen Mann wie Taymar ihretwegen anklagte.


  Wieder erhob sich Sangor. »Der ehrenwerte Taymar beantragt, das Verfahren niederzuschlagen, weil es für die gegen ihn erhobenen Vorwürfe keine Beweise gibt.«


  Aus dem Hintergrund kam zustimmendes Gemurmel. Taymars ständig lächelnde Mundwinkel wurden noch ein wenig breiter.


  »Wer hat die Anklagen vorgebracht?«, fragte Jarmal, dem Protokoll genügend.


  »Sie wurden damals dem Prinzen Jaryn als Bericht vorgelegt, der auch jetzt als Beweisgrundlage herangezogen wurde. Doch die Aussagen, die dort festgehalten wurden, stammen von Sklaven und Dienern, die nicht das Recht haben, gegen ihren Herrn auszusagen. Daher sind sie ungültig.«


  »Und die Aussagen der Hausbesitzer und der Bauern, denen ihr Besitz genommen wurde? Wurden sie berücksichtigt?«


  »Ihnen wurde nachgegangen. Die Namen der angeblich Geschädigten sind hier aufgeführt und wurden als Zeugen geladen. Ich bitte Euch, Richter Jarmal, sie befragen zu dürfen.«


  Jarmal nickte, und Sangor wandte sich liebenswürdig lächelnd an den Ersten der Drei.


  »Arstan, Bauer aus Caschu?«


  »Der bin ich, Herr.«


  »Ist es wahr, dass der hier angeklagte Taymar dir dein Vieh genommen hat und du daraufhin deinen Hof an ihn zu einem Spottpreis verkaufen musstest?«


  »Wer behauptet so etwas? Das Gegenteil ist der Fall.« Der Mann legte seine Hand beteuernd auf die Brust. »Als mir die Milchkuh starb, hat der Herr Taymar uns seine gegeben, damit unser kleines Kind nicht verhungerte.«


  Rangor wandte sich an den nächsten.


  »Gamor, Bauer, ebenfalls aus Caschu?«


  »Der bin ich, Herr.«


  »Ist es wahr, dass Taymar, nachdem du seinen Steuereintreiber vom Hof gejagt hattest, dein Haus niederbrennen ließ?«


  »Oh nein, das würde er nie tun, er ist ein gütiger Herr. Als er hörte, dass ich die Steuern in diesem Jahr nicht aufbringen kann, stundete er sie mir bis zur nächsten guten Ernte.«


  Jetzt wandte sich Sangor an die Frau:


  »Dymea, fahrende Händlerin aus der Provinz Caschu?«


  Dymea errötete. »Die bin ich.«


  »Ist es wahr, dass der Angeklagte deine Tochter und deinen halbwüchsigen Sohn unter dem Vorwand bei sich behalten hat, du habest ihn beim Handeln betrogen? Und ist es ferner wahr, dass er deiner Tochter ein Kind gemacht und den Jungen missbraucht hat?«


  »Wie abscheulich! Von solchen Dingen habe ich noch nie in meinem Leben gehört. Meinen Kindern geht es gut. Immer, wenn ich nach Caschu komme, erkundigt der Herr sich nach ihnen und gibt mir Ketten oder Spielzeug für sie mit.«


  Sangor nickte dem Schreiber zu. »Hast du das alles protokolliert?«


  »Ja Herr.«


  Sangor setzte sich, und Jarmal wandte sich an Taymar: »Angeklagter, habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen?«


  Taymar erhob sich lächelnd und verneigte sich auch in Richtung des Königs. »Nichts weiter, als dass die Zeugen die Wahrheit gesprochen haben. Und auch meine Knechte und Mägde würden nichts anderes aussagen, wenn sie vor Gericht zugelassen wären. Ich behandele sie gut, und wer etwa anderes behauptet, will mich vor dem König verleumden.«


  Jarmal nickte ihm zu. »Danke. Sangor, Ihr wolltet noch etwas erwähnen?«


  »Ja, wenn Ihr erlaubt. Dem ehrenwerten Taymar wird allgemein vorgeworfen, zu viele Steuern zu erheben, angeblich, um sich zu bereichern. Sariera, der Schatzmeister, kann bestätigen, dass Taymar seine Steuern pünktlich und in voller Höhe abführt.«


  Sariera sprang in die Höhe. »Das stimmt! Das kann ich bezeugen. Er zahlt sogar mehr als er muss, weil in seiner Provinz viele arbeitsame und fleißige Menschen wohnen.«


  Jarmal erhob sich. »Nach Anhörung aller Beteiligten komme ich zum Urteil: Der Angeklagte ist unschuldig und wird freigesprochen. Der Bericht des Prinzen Jaryn wird als unrichtig verworfen. Das Verfahren ist beendet.«


  Er wollte Rastafan noch höflich zunicken, aber der war bereits gegangen.
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  Am Fuße der Rabenhügel hatten sie sich getrennt. Jaryn und Laila nahmen den Weg zur Kurdurquelle, während Caelian Richtung Margan ritt. Maeva hatte ihm für die Schriftrollen eine besonders feste Tasche mitgegeben, die er am Sattel festgebunden hatte. Zu Pferd brauchte er nur wenige Stunden bis zu den Höhlen von Dimashk. Er würde sie noch vor Anbruch der Nacht erreichen. Dass ihn jemand erkannte, war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Doch er hatte schließlich nichts zu verbergen.


  Die Ruinen der Alathaia befanden sich in einem ehemaligen Tempelbezirk, der vor Jahrhunderten große Bedeutung besessen hatte und ein Mittelpunkt der Frömmigkeit gewesen war. In den Höhlen hatten damals Einsiedler gehaust, die von milden Gaben gelebt hatten. Die Zylonen, die diese jetzt bevölkerten, hatten diesen Brauch übernommen, waren jedoch wegen ihrer abstoßenden Lebensweise eher gefürchtet als geachtet. Seit der Tempelbezirk verfallen war, wagten sich nur wenige Menschen hierher, denn er galt als verflucht und von bösen Geistern bewohnt.


  Als Caelian auf den Tempel zuhielt, dräuten von rechts die schwarzen, von Unkraut überwucherten Gemäuer des Balshazutempels. Dort sollten lebende Tote umgehen. Caelian kümmerte sich nicht um solche Gerüchte. Er war in der Pyramide Zaradors gewesen und hatte dort keine Gespenster vorgefunden. Als er sich dem Alathaiatempel näherte, bemerkte er, dass das eingestürzte Dach teilweise instand gesetzt war. Es gab eine Pforte, und ringsherum breitete sich ein kleiner Grüngürtel aus, in dem Blumen, aber auch Kräuter und Gemüse gediehen.


  Dann müssen die Uralten noch am Leben sein, dachte er. Er band sein Pferd an einem zerbrochenen Pfeiler fest, nahm ihm die Taschen ab und klopfte herzhaft an die Tür, die noch recht neu zu sein schien.


  Niemand öffnete. Er klopfte noch einmal und schrie: »Holla, jemand zu Hause?«


  Als sich immer noch nichts rührte, wollte er hinten nachsehen, da hörte er ein Tappen und gleich darauf eine brüchige Stimme: »Wer ist denn da?«


  »Caelian, ein Bote vom Mondtempel!«, rief er so laut er konnte, denn die Alten mochten schon schwerhörig sein.


  »Vom Mondtempel?« Die Stimme krächzte wie ein Rabe, der den Wolf entdeckt hatte. »Was will der von uns?«


  »Gute Frau. Willst du nicht erst einmal die Tür öffnen, damit wir uns nicht schreiend unterhalten müssen?«


  Er hörte ein Kichern und eine zweite Stimme. »Gute Frau hat er gesagt.«


  »Finde ich freundlich. Wir sollten ihn reinlassen.«


  »Und wenn es ein Zylo ist, der unsere Wurst stehlen will?«


  »Ach, die kommen doch nur nachts.«


  Caelian lauschte verwundert diesem Dialog. »Ich bin kein Zylo!«, rief er. »Ich komme von Suthranna– nein, von Anamarna«, verbesserte er sich. »Macht doch auf, ihr edlen Damen!«


  Wieder das Kichern. »Jetzt hat er uns edle Damen genannt. Meinst du, ein Zylo würde das zu uns sagen?«


  »Von Anamarna will er kommen, diesem Schwerenöter.« Jetzt schwoll das Kichern zu einem wahren Lachanfall an.


  Caelian wollte schon die Geduld verlieren, da hörte er, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür öffnete sich geräuschlos, offensichtlich waren ihre Scharniere gut geölt. Auf der Schwelle standen zwei uralte Frauen in mädchenhaft weißen Gewändern. Sie ähnelten einander wie ein Ei dem anderen. Aus ihren Gesichtern, die so runzelig waren wie Bratäpfel, stachen ihre Nasen wie Vogelschnäbel hervor. Und sie beäugten ihn auch wie neugierige Vögel. »Ha!«, kreischte die eine. »Was bist du denn für einer? So ein knuspriger Leckerbissen.«


  »Tanai, du lässt die Finger von ihm!«, befahl ihr die andere Frau. »Der junge Mann ist bestimmt nicht hier, um dir die Jungfräulichkeit zu rauben.«


  »Sei nicht albern, Tanais, dazu kommt er nun wirklich zu spät.« Sie lächelte Caelian freundlich an. »Ich bin Tanai und das ist meine Zwillingsschwester Tanais.«


  Caelian nickte. Er konnte sie nur an ihren Zähnen auseinanderhalten. Tanai besaß derer noch drei, Tanais zwei.


  »Komm doch herein. Ist das dein Pferd da draußen?«


  »Ja.«


  »Das muss auch rein. Die Zylos stehlen es sonst. Sie klauen alles, was ihnen in die Finger kommt.– Aber nicht durch die Tür. Geh hinten herum, da ist ein Loch in der Mauer. Verstecke es da.« Die Alte humpelte zum Gemüsebeet und rupfte ein paar Wurzeln aus. »Hier, die kann es fressen.«


  Nette, harmlose, aber völlig verrückte Frauen, dachte Caelian. Mein Weg hierher war umsonst. Aber nun konnte er die Gastfreundschaft der beiden nicht mehr ausschlagen.


  Nachdem er das Pferd versorgt hatte, führten ihn die Schwestern in ihre Behausung. Caelian war überrascht, wie sauber und behaglich der Wohnraum wirkte. Der Tempel schien nicht völlig zerstört zu sein, oder unbekannte Helfer hatten hier Hand angelegt. Der Diwan, auf dem er Platz nehmen sollte, war weich und nicht einmal geflickt. Überall lagen hübsche kleine Decken auf den Möbeln, die die Frauen wohl selbst bestickt hatten. Auf dem Tisch und den Schränken standen Vasen mit Gartenblumen, und in den Regalen entdeckt er zu seiner großen Verwunderung gebundene Bücher und ein paar Schriftrollen.


  Eigentlich sollte ich bei Priesterinnen so etwas erwarten, sagte er sich. Aber die beiden Schwestern machten auf ihn einen schrulligen Eindruck. Es muss an ihrem hohen Alter liegen, dachte er. Und an der Abgeschiedenheit, in der sie hier leben.


  Es gab Gemüseeintopf mit gekochtem Schweinefleisch. Der Kessel hing ständig über dem Feuer, so wurde das Essen warmgehalten. Es schmeckte ihm ausgezeichnet, nur das laute Schmatzen der beiden Alten störte ihn ein wenig. Sie wirkten jedoch sauber und gepflegt. Ihr schütteres, graues Haar trugen sie wie eine Krone auf den Köpfen.


  »Schon lange her, dass wir mit einem jungen Mann zusammen gegessen haben, nicht wahr, Tanai?«


  »Du sagst es, Tanais. Lange her.«


  Caelian lächelte angespannt.


  »Was will denn der Mondtempel von uns?«


  »Mich interessiert, was Anamarna von uns will.«


  »Was er von mir will«, verbesserte Tanais sie. »Er war damals hinter mir her.«


  »Wer? Anamarna?«, fragte Caelian ungläubig.


  »Glaub Tanais kein Wort, er wollte nur mich.«


  »Äh– sprechen wir von demselben Mann?«


  »Ich glaube schon«, lächelte Tanai. »Von Anamarna, dem stadtbekannten Frauenverführer.« Sie stießen sich kichernd an. »Heute wohnt er an der Kurdurquelle und spielt den abgeklärten Mann.«


  »Ach nein, da tust du ihm Unrecht«, sagte Tanais. »Er muss jetzt auch schon in die Jahre gekommen sein, da schläft es bei den Männern ein.«


  Caelian räusperte sich. Natürlich waren sowohl Anamarna als auch diese Schwestern einmal jung gewesen, aber es bereitete ihm Mühe, sich das vorzustellen. »Ich weiß nicht, ob ich mit meinem Anliegen richtig bei euch bin. Es geht nämlich nicht um– äh– irgendwelche Gelüste.«


  »Gelüste!« Das Wort schien sie mächtig zu erheitern, und sie kicherten eine ganze Weile, bis Tanais fragte: »Was ist denn dein Anliegen, junger Mann?«


  »Mich hat eine gewisse Usa aus Faemaran zu euch geschickt.«


  »Usa? Das kleine Mädchen? Oh, du hast sie gesehen? Wie geht es ihr?«


  »Sehr gut. Sie ist Oberpriesterin im dortigen Alathaiatempel.«


  »Das ist gut«, nickte Tanais, und Tanai nickte auch. »Gut. Du musst sie auch von uns grüßen, wenn du sie wiedersiehst.«


  »Das will ich gern tun.« Caelian legte die Tasche mit den Schriftrollen auf den Tisch. »Deswegen bin ich hier.«


  »Was ist denn drin?«, fragte Tanai neugierig.


  Tanais klopfte ihr leicht auf die Finger. »Sei nicht so neugierig.– Was ist denn drin?«


  »Alte Schriftrollen.«


  »Alte Schriftrollen?« Sie klatschten vor Freude in die Hände, als seien alte Pergamente wunderbares Spielzeug.


  Caelian zog wahllos eine heraus und schob sie den Schwestern hinüber. »Usa meinte, ihr könntet das lesen?« Er zweifelte stark daran, doch nun war er einmal hier und wollte sein Glück ausprobieren.


  Die beiden Alten strichen mit ihren gichtigen Fingern, die abgestorbenen braunen Zweigen glichen, ehrfurchtsvoll über das gelbliche, leicht fleckige Pergament. »Alt, sehr alt«, murmelten sie. Dann rollten sie es vorsichtig aus.


  »Oh!«, rief Tanai.


  »Oh ja«, stimmte Tanais zu.


  »Ihr könnt das lesen?«, fragte Caelian hoffnungsvoll.


  Sie schüttelten die Köpfe. »Nein, aber wir wissen, was das für eine Schrift ist.«


  »Genauer gesagt«, fügte Tanai hinzu, »handelt es sich hier um zwei Schriften.«


  »Ach ja?« Caelian war etwas enttäuscht.


  »Es sind die sogenannten Chalamydenschriften«, klärte Tanais ihn auf. »Benannt wurden sie nach Chalamydas, dem Gründer eines bedeutenden Priestergeschlechts, das lange Zeit in Achlad gewirkt hat. Sie haben für Vorgänge, die eine Geheimhaltung erforderten, eine eigene Schrift entwickelt. Wo hast du die Rollen her?«


  »Das darf ich euch leider nicht sagen.«


  »Schnickschnack«, sagte Tanai. »Sie können nur aus der Pyramide von Zarador stammen.«


  Caelian schaute betroffen drein. »Woher wisst ihr das?«


  Tanais lächelte, sodass ihre zwei Zähne sichtbar wurden. »Wir wissen viel. Wir sind alt.«


  »Sehr alt«, nickte Tanai.


  »Ich fürchte, die Chalamyden gibt es nicht mehr?«, bemerkte Caelian.


  »Nein, ihre Dynastie erlosch schon vor Jahrhunderten.«


  »Dann wird also niemand mehr diese Schriften lesen können?«


  Die Schwestern wiegten geheimnisvoll ihre Köpfe. »Für den Text wurden zwei verschiedene Schriftzeichen verwendet. Man kann sie bloß mithilfe der beiden zweisprachigen Tafeln lesen, denn die Rollen sollen ihr Geheimnis nur durch gemeinsames Bemühen preisgeben.«


  »Und wo befinden sich diese Tafeln?«, fragte Caelian erregt.


  Die beiden Schwestern sahen sich an. »Sag es ihm!«, forderte Tanais ihre Schwester auf.


  »Nein, er ist nicht der Richtige.«


  »Aber er hat ein unschuldiges Gesicht.«


  »Es müssen aber die Richtigen sein«, maulte Tanai.


  Caelian wurde ungeduldig. »Wer sind denn die Richtigen?«


  Tanai kicherte. »Zwei Könige– Brüder, die in Zwietracht lebten– liegen in ihren Sarkophagen und warten. Zwei Könige– Brüder wie sie–, die in Zwietracht leben, müssen sich versöhnen. Denn alles muss sich im großen Kreislauf wiederholen. Nur ihnen sind die Tafeln bestimmt.«


  »Das wollte ich ihm doch erzählen, jetzt hast du dich wieder in den Vordergrund gespielt«, gab sich Tanais beleidigt.


  »Augenblick. Phemortos und Lacunar waren Brüder?«


  »Aber ja. Das weiß doch jedes Kind«, sagte Tanais.


  »Sehr böse Brüder«, fügte Tanai hinzu.


  »Du und dein Freund, ihr seid keine Könige, also seid ihr nicht die Richtigen…«


  »…für die die Tafeln bestimmt sind«, ergänzte Tanai.


  »Aber wir haben die Rollen. Dann müssen wir auch die Tafeln haben. Sonst sind sie doch wertlos.«


  »Sag es ihm doch schon«, drängte Tanais.


  »Und nachher bin ich wieder schuld, wenn was passiert.«


  »Was soll denn passieren?«, fragte Caelian.


  »Es heißt, wenn die Tafeln in die falschen Hände geraten, wird ein furchtbarer Fluch sich erfüllen.«


  Caelian stöhnte. »Ich höre immer nur Flüche. Wenn die Sachen in die Hände von Schurken geraten, kann es schon böse ausgehen, aber mein Freund und ich, wir sind keine Schurken, wir sind…« Er unterbrach sich, weil ein Gedanke in seinem Kopf Funken geschlagen hatte: Zwei Könige, Brüder, die in Zwietracht leben! Dabei konnte es sich doch nur um Rastafan und Jaryn handeln. Aber Jaryn war kein König. Spielte das eine Rolle?


  Der Gedanke machte ihn ganz unruhig.


  »Vielleicht hat sich diese Regel mit der Zeit verändert?«, gab Tanais zu bedenken.


  »Ja, wie ein farbiges Tuch, das mit der Zeit ausbleicht. Zwei Priester könnten es wohl auch sein.«


  »Und sie kennen Anamarna.«


  »Ja, wir sollten es riskieren.«


  »Also gut. Die Tafeln…« Tanais kicherte. »Ihr seid schon ganz dicht dran. Die eine befindet sich im Sonnen-, die andere im Mondtempel.«


  »Was? In den Archiven der Tempel? Das glaube ich nicht. Dann hätte sie man doch längst gefunden.«


  Tanais’ Kopf wackelte auf ihrem dünnen Hals. »Längst gefunden, aber nicht beachtet. Ein Zeichensatz, für den man keine Schriftrollen besitzt. Hingeworfen zu den Stücken, die niemand versteht.«


  Caelian stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Wenn sich die Tafeln in den Tempeln befinden, werde ich sie finden. Dann werde ich die Schriften übersetzen, und dann…« Caelians Augen leuchteten. »Dann werden wir vielleicht tiefer in die Vergangenheit unserer Länder eindringen und können an der großen Versöhnung arbeiten. Das heißt, falls die Schriften dafür überhaupt Lösungen anbieten.«


  »Wir sind furchtbar neugierig, nicht Tanais?«


  »Das sind wir. Hast du noch daran geglaubt, dass sie zurückkehren werden?«


  »Die guten Zeiten? Nein. Kein bisschen. Ob wir das noch erleben werden?«


  »Bestimmt, wir sind ja noch rüstig.«


  »Ich bestimmt, aber du humpelst in letzter Zeit etwas, meine Liebe.«


  »Und du schnarchst. Das ist ungesund. Du wirst noch mal im Schlaf ersticken.«


  »Habt ihr denn schon aus der Kurdurquelle getrunken?«, fragte Caelian, leicht belustigt.


  »Ach, viele Male«, winkte Tanais ab. »Aber heute ist uns der Weg zu lang.«


  »Dir meinst du wohl. Ich könnte jederzeit aufbrechen.«


  »Möchtest den Alten wohl gern wiedersehen?«, stichelte Tanais.


  »Ich werde ihn ja bald aufsuchen«, sagte Caelian. »Soll ich ihm dann Grüße von euch bestellen?«


  »Ach ja, von mir die besten Grüße und vor allem Gesundheit«, sagte Tanais.


  »Und von mir Grüße und Küsse und ganz viel Gesundheit«, fügte Tanai hinzu.


  Caelian stopfte die Schriftrolle wieder in seine Tasche. Es war amüsant bei den alten Schwestern, aber nun wollte er wirklich gehen, doch natürlich ließen sie ihn nicht fort.


  »Du willst jetzt mitten in der Nacht aufbrechen? Auf keinen Fall.«


  »Da draußen gehen die Toten um«, sagte Tanai.


  »Sei nicht dumm. Das sind bloß Zylos, aber sie sind unheimlich und stehlen wie die Raben.«


  »Du bleibst über Nacht, Caelian. Und morgen reist du ausgeruht ab mit einem guten Frühstück im Magen.«


  »Wir lassen dich auch allein schlafen«, versprach Tanai.


  Caelian lächelte verzerrt, als habe er sich den großen Zeh gestoßen. »Vielen Dank. Ihr seid zu gütig.«
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  Taymar wurde sofort von seinen Anhängern umringt, sodass er keine Zeit hatte, über den schnellen Aufbruch des Königs nachzudenken. Er war freigesprochen und gerechtfertigt worden. Das war es, worauf es ankam. Nun konnte er unbelastet wieder nach Caschu zurückkehren. Achhardin hatte einige Mitstreiter auf seine Gemächer zu einem Umtrunk eingeladen. Außer Taymar nahmen auch Sangor und der Richter Jarmal daran teil, also jene Personen, die die Verhandlung geführt hatten. Außerdem eine Reihe von Würdenträgern, die sich ohnehin um Achhardin geschart hatten. Alle waren guten Mutes, denn es war nicht nur Taymars Sieg, er gehörte ihnen allen. Der König hatte der Verhandlung folgen können und einsehen müssen, dass sein Zurückgreifen auf alte Vorhaltungen sinnlos gewesen war und nichts eingebracht hatte. Die Aristokratie sah sich gestärkt. Nun würde der König auch die anderen Provinzen in Ruhe lassen und die Verhältnisse so belassen, wie sie schon immer waren, was sich als einträglich herausgestellt hatte. Es war gut, dass man ihm durch dieses Verfahren die Richtung aufgezeigt hatte, die er einzuschlagen hatte.


  Während in Achhardins Gemächern das Urteil gefeiert wurde, verließen drei Sänften den Palast. In ihnen saßen die drei Zeugen, die ebenfalls zufriedene Gesichter machten und immer wieder heimlich nach ihren wohlgefüllten Beuteln am Gürtel tasteten. Sie unterhielten sich über das Verfahren, und mehrmals brandete fröhliches Gelächter auf. Als die Sänften, vom Palasthügel kommend, den Königsplatz erreichten, wurde ihnen die gute Stimmung mit einem Schlag verleidet. Männer der Eisernen Garde hielten die Sänften auf und forderten die Insassen nicht gerade freundlich auf, diese zu verlassen. Auf die Fragen und Proteste der Leute ließen sich die Männer nicht ein. Sie legten ihnen Fesseln an, nahmen sie in ihre Mitte und schlugen mit ihnen ein Weg ein, der zu den Kellergewölben des Palastes führte.


  Gleichzeitig drang Tasman mit fünfzehn Männern der Garde in Achhardins Gemächer ein und nahm alle Anwesenden fest. Sie kümmerten sich weder um deren Geschrei noch deren Drohungen und Flüche. Taymar, Achhardin und achtzehn weitere Würdenträger traten den gleichen Weg an wie die Zeugen, geradewegs in die Kerker des Palastes, die nicht weniger berüchtigt waren als jene im Jammerturm.


  Zwei Tage verstrichen, ohne dass die Gefangenen erfuhren, was man mit ihnen vorhatte. Niemand sprach mit ihnen. Alle zwanzig Personen waren in einer Zelle untergebracht, wo sie auf verwanzten Strohsäcken schlafen mussten. Den graugrünen Brei, den man ihnen zu essen gab, verweigerten sie. Wasser gab es nur in abgemessenen Mengen. Ihre Notdurft mussten sie in einer dafür vorgesehenen Ecke verrichten, die einmal täglich gereinigt wurde.


  Sie wurden nicht schlechter behandelt als andere Gefangene, aber für die Elite des Landes war es das absolute Grauen. Nach zwei Tagen wurden Einzelne zum Verhör geholt. Wenn sie zurückkamen, setzten sie sich still in eine Ecke. Nein, sie seien nicht gefoltert worden, aber es war offensichtlich, dass man sie zum Sprechen gebracht hatte.


  Rastafan saß mit Tasman in einem Unterstand. Er hatte die Berichte über den Einsatz und die Verhöre gelesen.


  »Diese Gerichtsverhandlung war die verlogenste Vorstellung, die ich jemals erlebt habe«, sagte er. »Aber sie war auf eine gewisse Weise auch unterhaltsam. Es war unglaublich, wie viel Unverfrorenheit sich dort auf einem Haufen versammelt hatte. Dass sie glaubten, mich mit dieser Aufführung beeindrucken und überzeugen zu können, war die größte Dreistigkeit. Ich musste mich mehr als einmal beherrschen, nicht dazwischenzufahren. Doch dann dachte ich daran, dass ein kalter Guss auf heiße Siegesfreude wirksamer wäre.«


  Tasman lachte, aber dann wurde er wieder ernst. »Es hat uns Spaß gemacht, diesen Haufen festzunehmen und ins Loch zu sperren. Du hättest den Aufruhr erleben müssen. Allerdings war das doch recht willkürlich, oder hast du da nach dem Gesetz gehandelt? Immerhin hatte ein Richter ein Urteil gesprochen. Und die Zeugen haben nicht gegen Taymar ausgesagt.«


  »Nein, weil die angeblichen Bauern keine Bauern waren, sondern bezahlte Gauner, und die fahrende Händlerin war eine Hure aus Narmora. Nur die Namen stimmten. Es war schon während der Verhandlung offensichtlich, dass es sich nicht um Leute aus Caschu handeln konnte. Ihre Antworten klangen auswendig gelernt, ihre Hände waren gepflegt und von schwerer Arbeit nicht gezeichnet. Alle drei haben gestanden, und es war nicht einmal notwendig, sie zu foltern.«


  »Und die Übrigen?«


  »Ein Haufen von Verbrechern. Bei den Verhören ist herausgekommen, dass der Schatzmeister Sariera die falschen Zeugen gekauft hat. Natürlich war auch der Richter Jarmal eingeweiht. Deshalb ist sein Urteilsspruch ungültig. Außerdem hatten sie für den Fall, dass Taymar verurteilt wird, geplant, einen unfähigen Anwärter als Strohmann bei den Wahlen vorzuschieben, der dann noch ärger als Taymar hausen sollte, falls das überhaupt möglich gewesen wäre. Alle achtzehn, die ihr festgenommen habt, gehörten einer Verschwörung an, deren Haupt Achhardin war. Glaube mir, Tasman, diese Leute sitzen nicht unschuldig im Kerker.«


  »Das hört sich nach einer Palastrevolution an.«


  »So ist es, Tasman. Und am meisten ergrimmt es mich, dass sie ihren König für einen Schwachkopf gehalten haben.«


  »Was hast du jetzt vor? Einen neuen Prozess?«


  »Die Aussagen wurden ohne Folter erreicht und niedergelegt. Diese Protokolle genügen. Ich bin ermächtigt, alle wegen Hochverrats hinzurichten.«


  »Und das wirst du tun?«


  »Ich lasse die Urteile gerade ausfertigen und die Pfähle schon zuspitzen.«


  Tasman lächelte. »Wohl eher abrunden.«


  Rastafan lächelte abgründig. »Natürlich.«


  »Aber dann hast du keine Würdenträger mehr.«


  »Ich werde Neue finden. Ein paar Namen habe ich mir bereits notiert. Es gibt in Margan ein paar anständige Männer. So werde ich Orchan zum Schatzmeister ernennen.«


  Tasman schlug ihm auf die Schenkel. »Du musst wissen, was du tust. Ich habe meine Arbeit getan.«


  »Bist du anderer Meinung als ich?«


  »Du müsstest keine Todesurteile aussprechen. Mit lebenslanger Kerkerhaft wäre der Gerechtigkeit ebenfalls gedient.«


  »Aber Tasman, seit wann hast du so ein weiches Herz?«


  »Ein weiches Herz? Ich finde lebenslange Kerkerhaft grausamer als den Tod. Aber darum geht es nicht. Du wolltest ein guter König sein.«


  »Ja, aber kein schwacher König. Ich werde jedem zeigen, was es bedeutet, sich gegen mich aufzulehnen.«


  Tasman erhob sich. »Tu, was du für richtig hältst. Machen wir jetzt weiter mit dem Kreuzgriff? Den kannst du noch verbessern.«


  »Mit dem habe ich dich das letzte Mal auf den Boden geschickt.«


  »Ein einziges Mal. Du musst es jedes Mal schaffen. Du bist der König.«
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  Saric legte Rastafan die zwanzig Pergamente mit den Todesurteilen zur Unterschrift vor. Was er davon hielt, war seiner Miene nicht anzumerken. Er fand Rastafan in einer nachdenklichen Stimmung vor. Das Triumphgefühl über die Verschwörer schien etwas abgeklungen zu sein.


  »Danke Saric. Du kannst gehen, ich brauche dich nicht mehr.«


  Saric zögerte, doch Rastafan wedelte ihn ärgerlich weg. Nachdem er gegangen war, nahm sich Rastafan die Urteile vor und las sich noch einmal die Namen durch. Lauter Männer, die Stützen des Reiches hätten sein müssen, denen er hätte vertrauen sollen. Zwanzig Männer aus den besten Familien Jawendors! Er wusste noch nicht, wie er diese Lücke schließen sollte, denn die Ämter mussten von fähigen Leuten besetzt werden. Seine Berglöwen waren dafür nicht zu gebrauchen. Die Familien würden ein Geschrei anheben. In den Provinzen konnten Unruhen ausbrechen. Er musste mit den Offizieren des Heeres sprechen und sie darauf vorbereiten.


  Tasmans Worte klangen ihm noch im Ohr. ›Du wolltest ein guter König sein.‹ Es kränkte Rastafan zutiefst, dass man ihm diese Absicht so schmählich vergolten hatte. Aber wie konnte man von Giftschlangen erwarten, dass sie einen nicht bissen? Ja, nun würden sie dafür mit einem grausamen Tod bezahlen. Sie hatten ihn verdient.


  Plötzlich überkam Rastafan eine Erinnerung. Ein Bild stieg in ihm auf. Er sah einen Mann sich in Todesqualen auf einem Pfahl winden: Bagatur, der wie ein Vater für ihn gewesen war. Er selbst, damals kaum dem Knabenalter entwachsen, hatte nie etwas Schrecklicheres gesehen als diese Menschen, die tagelang unter wildesten Schmerzen starben. Das Leben im Räuberlager hatte ihn nicht zimperlich werden lassen, doch die Pfähle auf den Zinnen Margans hatten sich ihm unauslöschlich eingeprägt. Sie waren für ihn der Inbegriff der Grausamkeit gewesen. Dafür hatte er Margan gehasst, dafür hatte er Doron gehasst. Und er hatte nicht versucht, diesem Hass Einhalt zu gebieten, denn er hatte ihn stets für gerechtfertigt gehalten.


  Er griff zur Feder, aber er zögerte. Doron! Ein böser König, ein nichtswürdiger Mensch! Er zuckte innerlich zusammen. Bin ich nicht dabei, mich selbst in Doron zu verwandeln? Will ich wirklich diese Abscheulichkeiten fortsetzen, die ich an ihm so gehasst habe? Gut, keine Pfähle! Soll ich sie dann alle auf dem Königsplatz köpfen lassen? ›Du musst sie nicht zum Tode verurteilen‹, hörte er Tasman sagen. Wäre ein Blutbad tatsächlich förderlich, gute Beziehungen zu den Marganern aufzubauen? Ist ein guter König wirklich ein schwacher König? Oder ist es nicht eher Stärke, Milde zu zeigen und dadurch die Täter zu beschämen?


  Zum ersten Mal war Rastafan verwirrt, wusste er nicht, welchen Stimmen er trauen sollte. Zwanzig Todesurteile. Oh, er hatte getötet, aber nie durch einen Federstrich. Unschlüssig legte er die Feder zur Seite. Plötzlich war ihm klar: Hier saß Rastafan, der Beleidigte, der Zornige, der Rächer. Dieser wollte die Todesurteile unterschreiben. Doch er musste sie als König unterzeichnen. Er trug Verantwortung für das, was er tat, und durfte persönliche Kränkungen nicht die Oberhand gewinnen lassen. Zwanzig elende Betrüger, darunter ein gewissenloser Richter und ein gnadenloser Ausbeuter seiner Untertanen, warteten auf sein Urteil. Musste es nicht königlich ausfallen? Oder durfte es so jämmerlich sein wie die Täter selbst?


  Wie sollte er sich entscheiden? Und wer konnte ihm hier raten?


  Plötzlich fiel ihm Suthranna ein. Ein Mann, der an ihn geglaubt hatte, als die meisten anderen ihn für einen Verräter und Mörder gehalten hatten. Der Mondpriester war kein Mann, der sich aufdrängte, er hielt sich im Hintergrund und sorgte auf seine Weise dafür, dass die Gerechtigkeit in Margan noch ihren Platz fand. Von Razoreth hatten er und Sagischvar gesprochen. Razoreth war es auch gewesen, der ihm das Schwert geführt hatte, als er seinen Bruder und Geliebten niedergestochen hatte. Er war fest entschlossen gewesen, Razoreth abzuschwören. Nicht, dass er an ein Wesen dieser Art geglaubt hätte. Er wusste, dass Razoreth eine andere Bezeichnung für das Böse schlechthin war.


  Rastafan erhob sich. Eigentlich hatte er die Entscheidung schon getroffen. Er würde die Urteile in lebenslangen Kerker umwandeln. Aber es würde nichts schaden, wenn er sich mit Suthranna über seine Erkenntnisse austauschte. Es war für ihn selbstverständlich, diesen in seinem Tempel aufzusuchen.


  Suthranna ließ sich die große Freude nicht anmerken, dass Rastafan in dieser Situation zu ihm kam. Ihm waren die Ereignisse am Hof natürlich nicht verborgen geblieben, und er hatte das Schlimmste befürchtet. Er hielt Rastafan nicht für einen schlechten Menschen, aber er war für sein aufbrausendes Wesen bekannt. Wie leicht konnte er in seinem Zorn das Falsche tun. Auch, wenn er es später bereute, konnten die Verfehlungen nicht wieder gutgemacht werden.


  Sie hatten eine sehr lange Aussprache, in der Suthranna Rastafan nicht nur in seinen Ansichten bestärkte. Er spürte die Verunsicherung in diesem starken Mann, die ihm zu schaffen machte. Ein Rastafan konnte vieles ertragen, aber nicht, dass man ihn für schwankend, kleinmütig oder hilflos hielt. Er hatte daran gearbeitet, den Räuberhauptmann abzulegen und ein König zu werden, wie ihn Jawendor dringend benötigte, und man hatte es ihm schlecht gedankt. Eine gewaltige Aufgabe lag noch vor ihm, für die er all seine Kraft benötigte, da durften ihn keine verderblichen Zweifel bedrängen, ob der Weg, den er eingeschlagen hatte, der richtige war. Ein Weg, der mit einem Mord begonnen hatte und doch nicht Dorons Weg war. Suthranna hätte Rastafan gern diese große Last genommen, aber er durfte es nicht.


  »Darf ich Euch zum Abschluss noch einen Rat geben? Oder besser: Darf ich Euch einen Vorschlag machen?«


  »Bitte, sprecht.«


  »Bevor Ihr die Regierungsgeschäfte wieder aufnehmt– und es wird nicht leicht sein–, solltet Ihr Euch ein paar Tage entspannen. Lasst Margan und alle Probleme hinter Euch und begebt Euch an einen Ort, wo Ihr Ruhe und gute Gespräche findet. Ich spreche von Anamarna und der Kurdurquelle. Wart Ihr schon einmal da?«


  »Nein, aber ich hörte von ihr und von ihrem heilkräftigen Wasser.«


  »Der ganze Ort wirkt heilsam auf Geist und Seele, und natürlich ist das Wasser gut für die Gesundheit, aber das ewige Leben schenkt es einem nicht.«


  Rastafan lächelte. »Das hätte ich auch nicht geglaubt.«


  »Es reicht, wenn es ein langes Leben schenkt. Für ein Erfülltes muss man selbst etwas tun. Wie steht Ihr zu meinem Vorschlag?«


  Rastafan war nicht so begeistert. Er sah eine Reihe von ereignislosen Tagen vor sich, aber er wollte Suthranna nicht betrüben. »Ich glaube, ich habe diese Tage nötig«, erwiderte er halb aufrichtig, halb aus Höflichkeit.


  Suthranna nickte. »Ihr werdet es nicht bereuen.« Dabei hatte er ein verschmitztes Lächeln in den Mundwinkeln, das Rastafan erst einmal nicht deuten konnte.
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  »Was willst du?« Elfrais, ein Sonnenpriester, starrte den Besucher abweisend an, der in den staubigen Kleidern eines Wüstenreisenden vor ihm stand. »Den erhabenen Sagischvar sprechen? Der Erleuchtete spricht nicht mit jedem Hergelaufenen. Was ist dein Anliegen?«


  Caelian musste seine aufsteigende Wut bezähmen. Am Stadttor hatte man ihn erkannt. Das Risiko hatte er eingehen müssen, sonst hätte er Margan nicht betreten können. Er hoffte, dass die Wächter sein Erscheinen nicht in der ganzen Stadt verbreiteten. Doch wenn, dann war er darauf vorbereitet. Es wäre ihm allerdings lieber gewesen, er könnte seine Geschäfte ohne großes Aufsehen erledigen und wieder verschwinden. Deshalb verriet er Elfrais nicht, wer er war.


  Beherrscht fragte er, ob er dann den erleuchteten Saric sprechen könne.


  »Saric?« Elfrais erbleichte vor Wut. »Ihr wagt es, ihn einen Erleuchteten zu nennen? Er ist noch nicht einmal ein geweihter Sonnenpriester.«


  Caelian stöhnte. »Dann bitte ich darum, den unerleuchteten Saric sprechen zu dürfen.«


  »Dein Spott ist hier unangebracht«, fauchte Elfrais. »Du bist ein unverschämter Bursche, der im heiligen Tempel nichts zu suchen hat. Verschwinde, oder ich werde den Oberaufseher rufen.«


  »Ja, tut das«, erwiderte Caelian verdrossen.


  »Und euer Reittier«, wies Elfrais mit ausgestrecktem Arm auf Caelians Pferd, »das kann da auch nicht stehen bleiben. Der Platz vor dem Sonnentempel ist kein Pferdestall.«


  Caelian rollte mit den Augen, rührte sich aber nicht von der Stelle. Wütend entfernte sich Elfrais und kam wenig später mit Annakim, dem Oberaufseher zurück. Dessen strenge Miene entspannte sich beim Anblick Caelians, und er zwang ein dünnes Lächeln auf seine Lippen. »Weshalb habt Ihr Elfrais nicht gesagt, wer Ihr seid?«


  Verdammt! Annakim kannte ihn. Das hatte er nun von seiner spitzen Zunge, die er nie im Zaum halten konnte. Aber es war nicht zu ändern. »Ich war der Meinung, man kann in diesem Hohen Hause auch mit einem freundlichen Empfang rechnen, wenn man nicht gleich seinen Stand und seine Herkunft nennt. Ich wollte einfach nur Saric sprechen.«


  »Nein, er wollte den Erleuchteten selbst sprechen«, verteidigte sich Elfrais, blieb aber im Hintergrund, weil er ahnte, einen Fehler begangen zu haben.


  Annakim wandte sich an Elfrais. »Caelian ist ein Mondpriester.«


  »Umso schlimmer«, murmelte Elfrais und entfernte sich schnell.


  Annakim verzog keine Miene. »Ihr seid wieder in der Stadt? Es gibt Leute, die Euch vermisst haben.«


  Caelian zuckte die Achseln. »Es können keine wichtigen Leute gewesen sein, und Ihr würdet mir einen Gefallen tun, wenn es nicht bekannt wird. Kann ich jetzt Saric sprechen?«


  »Sofort. Ich werde ihn holen.«


  Kurz darauf kam er mit ihm zurück. Saric war überrascht und gleichzeitig sehr glücklich, dass Caelian wieder aufgetaucht war. Hoffte er doch, von ihm auch zu erfahren, wie es Jaryn ging. Aber vor Annakim durfte er sich keine Blöße geben. Er verneigte sich kurz. »Ich heiße dich willkommen. Was kann ich für dich tun?«


  »Dafür sorgen, dass wir irgendwo ungestört miteinander reden können.«


  Saric erlaubte sich ein winziges Lächeln. »Komm mit.«


  Kaum hatten sie Sarics Zimmer betreten, fielen sie einander in die Arme. »Caelian! Mein Freund! Geht es dir gut?«


  »Es könnte mir nicht besser gehen.«


  »Und der, an den wir beide denken, wie geht es ihm?«


  »Ebenfalls prächtig. Saric, die Dinge sind im Fluss, wir haben viel erlebt und haben viel zu berichten. Aber bevor ich dir alles erzähle, muss ich im Sonnentempel etwas erledigen, wobei du mir helfen musst. Es ist sehr wichtig. Ich wäre sonst nicht hierher gekommen, denn eigentlich soll niemand wissen, dass ich in Margan bin.«


  »Ist er denn auch in der Stadt?«


  »Nein, da sei Zarad davor! Er ist in Sicherheit, doch davon später.«


  Saric nahm ihn bei den Händen und sah ihm in die Augen. »Meine Hilfe ist dir sicher. Worum geht es?«


  »Ich suche zwei Tafeln.« Caelian berichtete in kurzen Worten, dass sie auf Pergamentrollen gestoßen seien, zu deren Entzifferung sie die Tafeln benötigten. Einzelheiten gab er nicht preis. Das hätte womöglich zu langen Erörterungen geführt, für die er glaubte, keine Zeit zu haben. »Wir versprechen uns entscheidende Hinweise auf die Vergangenheit unserer beiden Länder. Eine der Tafeln muss sich bei euch im Archiv befinden.«


  Saric nickte. »Ich kenne deine Tafeln nicht, aber ich weiß, dass es einen Raum gibt, wo unerklärliche oder unbekannte Objekte aufbewahrt werden. Wenn, dann müsste deine Tafel dort zu finden sein. Wollen wir gleich nachschauen oder…«


  »Ja, ja, gleich. Ausruhen kann ich später. Ich will sicher sein, verstehst du? Wegen der anderen Tafel spreche ich mit Auron. Es gibt doch noch den geheimen Gang zum Mondtempel?«


  »Ja. Ich werde mit Sagischvar sprechen, dass er ihn für dich öffnet.«


  Caelian fieberte der Suche entgegen. Wenn er die Tafeln nicht fand, dann waren die Schriften wertlos. Aber dann war die Sache leichter als gedacht. Durch Caelians Beschreibung konnte Saric nach kurzer Zeit die Tafel hervorholen. Sie war zweigeteilt. Auf der oberen Hälfte standen unbekannte Zeichen, auf der unteren die bekannten Zeichen von Jawendor und Achlad, denn in beiden Ländern wurde dieselbe Sprache gesprochen.


  »Das sind uns unbekannte Buchstaben, deshalb hat man die Tafel hier abgelegt«, sagte Saric. »Niemand konnte etwas damit anfangen, denn Pergamente mit dieser Schrift existierten hier nicht.«


  Caelian war so erleichtert, dass er Saric einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückte. »Danke. Nun bin ich sicher, dass ich das andere Stück im Mondtempel aufstöbern werde.«


  Er fand jetzt auch die Muße, sich mit Saric zusammenzusetzen und Erfahrungen und Erlebnisse auszutauschen. Wo Jaryn sich aufhielt, wollte er ihm nicht sagen. »Es ist kein Misstrauen dir gegenüber, aber wie du selbst sagst, arbeitest du zeitweise als Rastafans Sekretär. Wie leicht könnte dir eine Bemerkung herausrutschen.«


  »Ich weiß, dass er lebt, damit bin ich zufrieden. Und ich weiß auch, dass er eines Tages zurückkommen wird. Ich kann warten.«


  Es wurde ein langer Abend. Caelian erzählte Saric von ihren Abenteuern in Achlad, wie sie die Pyramide gefunden hatten und von ihrer Flucht aus Faemaran. Er erzählte von den Schwestern Tanai und Tanais und erfuhr seinerseits von Saric Neuigkeiten vom Hofe, vom Ausgang der Gerichtsverhandlung und der Verurteilung Gaidarons zu einem Leben in der Bedeutungslosigkeit.


  »Wie kommst du mit Rastafan zurecht?«


  »Sehr gut. Es hat sich ein Vertrauensverhältnis entwickelt. Er bemüht sich, das Richtige zu tun, will alles wissen und am liebsten alles in die eigenen Hände nehmen, was natürlich nicht geht. Der frische Wind, den er einlassen will, wird von den Höflingen nicht gut vertragen. Er meint es gut und verdirbt es sich doch mit jedem, weil er glaubt, es genüge ein Wort von ihm oder ein Wink, und alle gehorchen ihm, weil er der König ist. Er ist ungeduldig und versteht nicht, dass sich die Dinge entwickeln müssen.«


  Caelian lächelte. »Ja, so kenne ich ihn. Immer voranstürmen wie ein wilder Eber. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich damit keine Freunde erwirbt. Aber er ist besser als Doron, oder?«


  Saric lachte. »Die beiden kannst du nicht vergleichen. Rastafan ist mir tausendmal lieber.«


  »Und die Sache mit unserem gemeinsamen Freund? Wie steht er dazu?«


  »Es steht schlimmer um ihn, als er sich anmerken lässt. Ach Caelian, es vergeht kein Tag, an dem ich ihm nicht jubelnd verkünden möchte, dass er lebt. Es fällt mir sehr schwer, das vor ihm zu verheimlichen.«


  »Das verstehe ich, Saric. Aber du weißt, dass Rastafan danach trachten müsste, ihn zu finden und zu töten, wenn er wüsste, dass er noch lebt. So ein Zusammentreffen würde beide zerreißen. Und dann würde Gaidaron wieder Morgenluft wittern.«


  »Nur der Gedanke daran gibt mir Kraft. Und die Hoffnung, dass sich durch ein Wunder doch noch alles zum Guten wendet.«


  »Ich hoffe, die Schriften werden uns dabei helfen.«
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  Gaidarons äußerliche Blessuren waren so gut wie verheilt, aber seine inneren Verletzungen schwärten wie eine offene Wunde. Sein zutiefst gehütetes Geheimnis hatte er seinem Feind offenbart, sich vor ihm erniedrigt und seine Seele entblößt, doch dieser hatte ihn nicht angenommen in seiner Qual. In langen, dunklen Stunden, die er in seiner Kammer verbrachte, vermeinte er, Rastafan lachen zu hören: Der Mann, der an seiner Statt König werden wollte, hatte sich vor ihm zum Wurm gemacht. Würmer sitzen nicht auf Thronen, sie kriechen durch den Staub.


  Er wusste nicht, wen er mehr hasste: Rastafan oder sich selbst. Er wusste nicht einmal, ob er Rastafan hasste oder in einem verborgenen Winkel seines Herzens anbetete. Er meinte, sich selbst nicht mehr zu kennen, bekam Schweißausbrüche und Herzrasen. Wenn er sich erschöpft auf sein Lager warf, dachte er an Caelian, der sich vielleicht in Margan aufhielt, aber sich nicht im Mondtempel blicken ließ. Auch von diesem wurde er wie Aussatz gemieden. Was hätte er für einen einzigen Kuss von ihm gegeben!


  Meine Schuld?, überlegte er. Oder hausen Dämonen in mir? Unsinn! Wir beschwören Dämonen und treiben sie aus, aber wir beherbergen sie nicht, denn sie beruhen auf Einbildungen.


  Da suchte ihn Suthranna auf. Missbilligend musterte er Gaidaron. Sein Gewand war fleckig von Wein und sein Haar fettig und strähnig.


  Müde sah Gaidaron von seiner Arbeit auf. »Was willst du?«


  »Du siehst ungepflegt aus. Du bist eine Schande für den Mondtempel.«


  Gaidaron stieß ein krächzendes Gelächter aus. »Wer sieht mich denn hier? Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«


  »Nein. Ich habe einen Auftrag für dich.«


  Gaidaron wies auf die sich stapelnden Pergamente. »Wie du siehst, werde ich mit Arbeit überhäuft. Ich kann nichts mehr annehmen.«


  »Es geht um eine Dämonenaustreibung.«


  »Ach ja?« Nun wandte sich Gaidaron ihm mit größerem Interesse zu. »Auf welcher Ebene?«


  »Auf der Höchsten.«


  Gaidarons Augen blitzten auf. Das war spannend. Seine Lethargie fiel von ihm ab. Auf der höchsten Ebene ließ man einen Dämon persönlich erscheinen. »Wer benötigt einen so starken Zauber?«


  »Tiyamanai ist an mich herangetreten.« Suthranna zögerte. »Er verwaltet und beaufsichtigt Morphors Heiligtum. Der Tempel befindet sich im Bezirk Dimashk.«


  Gaidaron schüttelte betroffen den Kopf. »Morphors Tempel? Das ist kein Heiligtum, das ist unheiliger Boden. Morphor wird von den Zylonen verehrt.«


  »Ja. Es sind rätselhafte Menschen mit undurchsichtigen Bräuchen und abwegigen Wertvorstellungen, dennoch werden sie und ihre Religion in Margan geduldet. Schon seit Jahrhunderten. Sie gehören also in unsere Gesellschaft. Und wenn jemand von ihnen uns um Hilfe bittet, dürfen wir sie nicht verweigern.«


  »Aber es sind dumme, schmutzige Kreaturen, die sich wie Geister durch unsere Straßen bewegen, sich vom Betteln ernähren und niemandem von Nutzen sind.«


  »Das mag deine Ansicht sein, aber wir wollen jetzt nicht Grundsätzliches erörtern. Du weißt selbst, dass kein Herrscher zuvor es gewagt hat, sie anzutasten. Und solange sie den Schutz des Throns genießen, hast du dich zu fügen.«


  »Ha!« Gaidaron machte eine verächtliche Handbewegung. »Den Schutz des Throns, doch vor allem der Priester, das hast du vergessen hinzuzufügen. Und der wird ihnen nur gewährt, weil das Volk abergläubisch ist und sie fürchtet.«


  »Das mag so sein. Doch auf diesen Grundlagen beruhen alle Religionen, auch die unsere. Wenn du die Ängste, Hoffnungen und Wünsche der Menschen missachten willst, dann müssen wir noch heute den Mond- und den Sonnentempel schließen.«


  Gaidaron brummte etwas Unverständliches. »Ich verstehe nur nicht, weshalb die Zylonen eine Dämonenaustreibung benötigen, wo sie doch selbst diesem Dämon Morphor dienen.«


  »Weißt du Genaues über diesen Kult?«


  »Nein, ich habe mich nie mit diesem Unrat beschäftigt.«


  »Dann fälle keine voreiligen Urteile. Die Zylonen betrachten Morphor als ihren Schutzgott, nicht als Dämon. Morphor ist älter als Margan, ja vielleicht sogar älter als Achay und Zarad.«


  »Aber ihr Tempel liegt wohl nicht grundlos in dem verfluchten Bezirk Dimashk.«


  »Weil sie in den dortigen Höhlen hausen. Das müssen sie, weil niemand es wagt, sie anzufassen. Man glaubt, wer sie berührt, wird ebenfalls ein Zylone und muss zukünftig wie ein Ausgestoßener leben. Sie haben auch merkwürdige geschlechtliche Gewohnheiten, und es heißt, man würde ihnen beim geringsten Körperkontakt selbst verfallen.«


  Gaidaron lachte höhnisch. »Wer würde es schon mit Zylonen treiben?«


  »Das ist unwichtig. Jedenfalls wissen du und ich, dass diese Berührungsängste ebenfalls auf Aberglauben beruhen, und dass du, solltest du einen von ihnen berühren, immer noch der Mondpriester Gaidaron bleiben wirst.«


  Gaidaron stöhnte. Der anfangs so lohnend erscheinende Auftrag entwickelte sich zu einer Belastung, die er in seinem Zustand nicht gebrauchen konnte. Aber er durfte sich Suthrannas Wünschen nicht widersetzen. Im schlimmsten Fall hatte dieser das Recht, ihn aus dem Tempel zu verstoßen, wenn die Mehrheit der Priester dem zustimmte.


  Er versprach also, sich schon am nächsten Tag um die Angelegenheit zu kümmern. Dazu musste er erst einmal von diesem Tiyamanai erfahren, um was für ein Dämonenproblem es sich handelte, damit er die nötigen Vorbereitungen treffen konnte. Wenn es wirklich die höchste Ebene betraf, musste es sich um etwas Schwerwiegendes handeln. Doch was war für diese Menschen schon schwerwiegend? Soviel er wusste, begrüßten sie jedes Ungemach, weil sie für irgendetwas in dieser Welt büßten, um dann nach dem Tode um so glücklicher zu leben.


  *


  Gaidaron war gebadet und gekämmt und hatte ein sauberes Mondgewand angezogen, als er sich am nächsten Tag zu den Zylonen aufmachte. Aus ihm war wieder das stattliche Mannsbild geworden, das er eigentlich war. Um die Mittagszeit erreichte er Dimashk. Er kannte sich dort aus und fürchtete sich nicht vor bösen Geistern, doch heute überlegte er zum ersten Mal, weshalb die Tempel hier alle verfallen und die Götter vergessen waren. Vor langer Zeit musste das ein eindrucksvoller Ort gewesen sein, wie die teilweise noch erhaltenen Wegplatten und die mit Säulen, Türmen und Reliefs verzierten Tempel erkennen ließen. Im Gras am Wegesrand lagen zerbrochene, von Moos überwachsene Statuen, deren leere Augenhöhlen einer untergegangenen Epoche nachzustarren schienen. Einer Zeit, aus der es keine schriftlichen Überlieferungen gab.


  Der Tempel des Morphor war an einen Felsen gebaut. Vielleicht hatte ihm das Halt gegeben, denn er wirkte nicht so verfallen wie die anderen Gebäude. Der ganze Berg, der sich hinter ihm erstreckte, war von Höhlen und Gängen durchlöchert. Gaidaron erblickte keinen Menschen. Der Flecken wirkte wie ausgestorben. Nur Vögel nisteten in den Ruinen, und hin und wieder huschte eine Ratte über die Steine. Gaidaron ging auf den großen, runden Torbogen zu, der von einer Tür aus massivem Eichenholz und einem eisernen Querriegel verschlossen war. Vergeblich suchte er einen Türklopfer. Als er um den Tempel herumging, fand er eine kleine Seitentür, in der sich gerade in diesem Moment eine Klappe öffnete, als er davor stand. Das konnte kein Zufall sein, man hatte ihn beobachtet.


  Ein Kopf mit der üblichen Kapuze erschien in der Öffnung. Gaidaron erkannte nur zwei funkelnde Augen. Noch bevor er etwas sagen konnte, verschwand der Kopf, und die Klappe schloss sich. Gleich darauf öffnete sich die Tür. Ein großer, schlanker Mann in dem zerschlissenen Gewand der Zylonen stand vor ihm. »Kommt herein«, sagte der Mann. Er drehte sich nach allen Seiten um, ließ Gaidaron an sich vorbei und verriegelte die Tür. Dann streifte er die Kapuze ab. »Ich bin Tiyamanai, der Hüter dieses Tempels. Ihr seid der Priester, den wir angefordert haben? Seid willkommen und bedankt, dass Ihr gekommen seid.«


  Gaidaron nickte ihm kurz zu. Er wunderte sich über die höfliche Ausdrucksweise und über das noch junge, überaus gut geschnittene Gesicht des Mannes. Wäre er kein Zylone, hätte er Gefallen an ihm gefunden. Allerdings hatte er sich aus irgendwelchen Gründen mit allerlei Schmutz verunstaltet, so als sei es bereits sündhaft, ein schönes Gesicht zu haben.


  »Ich bin Gaidaron. Man sagte mir, ihr hättet ein Dämonenproblem?«


  »So ist es.« Tiyamanai führte ihn durch einen schmalen Gang in eine größere Halle, die bis auf eine Statue und einen großen Altartisch völlig leer war. Von ihr zweigten mehrere Türen ab. Die Statue zeigte eine sitzende Gestalt, deren Augen verbunden waren. Ob Frau oder Mann vermochte Gaidaron nicht zu sagen, da sie von einem faltenreichen Gewand verhüllt wurde. Er fragte sich, ob das Morphor war, sagte aber nichts und wartete auf Tiyamanais Erklärungen.


  »Ich kann Euch leider keinen Platz anbieten. Der Tempel ist nicht für Bequemlichkeiten eingerichtet, und in eine unserer Höhlen konnte ich Euch auch nicht einladen.«


  »Das macht nichts«, erwiderte Gaidaron kühl. »Sagt mir nur, worum es geht, denn je nach Fall muss ich gewisse Vorbereitungen für die Austreibung des Dämons treffen.«


  »Natürlich. Wie weit seid Ihr mit unseren Gepflogenheiten vertraut?«


  »Mit euren Bräuchen? Sehr wenig, aber ich bin in der Dämonenkunde bestens unterrichtet und kann mich rühmen, bisher jede Art von Dämon besiegt zu haben.«


  »Gut. Ich muss wissen, wo ich ansetzen kann. In den letzten Wochen sind wieder mehrere Mitglieder zu uns gestoßen. Immer, wenn das geschieht, gibt es Probleme, denn sie müssen sich erst einmal mit diesem Leben hier vertraut machen.«


  »Das verstehe ich nicht. Wer freiwillig zu euch kommt, weiß der nicht, was ihn erwartet?«


  »Nicht unbedingt, eigentlich kaum. Sie kommen ja nicht wegen des Tempels, der Höhlen oder unserer Gemeinschaft, das heißt, nicht nur. Vor allem kommen sie, weil sie wegen ihres angeborenen Makels nicht in ihren Dörfern gelitten werden. Spätestens mit dem sechzehnten Lebensjahr müssen sie ihre Familien verlassen. Wer bleibt, wird erbarmungslos fortgejagt. Dimashk ist der einzige Zufluchtsort in ganz Jawendor. Sie werden zu uns geschickt.«


  »Ich verstehe. Und um was für einen Makel handelt es sich dabei?«


  »Sie werden geboren mit dem unwiderstehlichen Verlangen nach dem eigenen Geschlecht.« Tiyamanai verzog sichtlich angewidert die Lippen.


  »Ach, das ist ein Makel?«, entfuhr es Gaidaron unbedacht. Sobald er es ausgesprochen hatte, ärgerte er sich über seine Unbeherrschtheit.


  Tiyamanai starrte ihn entsetzt an. »Aber was denn sonst? Jedermann weiß, dass diese geschlechtliche Verirrung ein Gräuel bei allen Völkern ist.«


  »Zweifellos«, stimmte Gaidaron ihm eilig zu. »Ich war nur überrascht zu hören, dass Ihr diese abscheuliche Neigung verharmlosend mit Makel bezeichnet habt. Ich würde weiter gehen und sie eine die Menschheit bedrohende Unzucht nennen.«


  Tiyamanai atmete hörbar auf. »Verzeiht, Ihr habt völlig recht. Makel wird der Sache nicht gerecht, aber wir alle sind schon genug gestraft und neigen manchmal dazu, diesen Fluch zu bemänteln.«


  In was für eine abwegige Sache bin ich hier nur hineingeraten?, fragte sich Gaidaron und überlegte fieberhaft, was er dem Mann erwidern sollte. Nach kurzem Nachdenken sagte er: »Dieser Fluch kann nicht mithilfe einer Dämonenbeschwörung ausgetrieben werden. Es gibt kein Mittel dagegen. Es tut mir leid, euch nicht helfen können.«


  Tiyamanai hob die Hand. »Oh nein, ihr versteht mich falsch. Wir wissen, dass wir bis zum Tode mit diesem Fluch leben müssen. Das war nicht der Grund, weshalb wir einen Priester brauchen.«


  Gaidaron war erleichtert, das zu hören. »Gut. Was kann ich dann für euch tun?«


  »Ich sagte schon, es gibt Schwierigkeiten mit den Neuen. Sie glaubten, dieses Leben nicht mehr zu ertragen, und wollten gemeinsam Selbstmord begehen. Auch andere wollten sie dazu überreden, und als diese ihnen nicht folgten, drohten sie damit, sie umzubringen. Zum Glück konnten wir das verhindern. Inzwischen wollen sich zwölf der Brüder das Leben nehmen. Wir mussten sie fesseln und wegsperren. Es geht darum, ihnen den Dämon der Selbsttötung auszutreiben.«


  »Warum lasst ihr sie nicht gewähren, wenn sie nicht mehr leben wollen?«


  »Weil sie damit eine so große Schuld auf sich laden, dass sie nach dem Tode nicht das ewige Leben in den grünen Gärten Morphors, sondern ewige Qualen im Reiche Razoreths, des Verschlingers, erdulden müssen. Es ist ihnen nicht erlaubt, sich durch Freitod den Bußen zu entziehen, die sie auf Erden erleiden müssen.«


  Zarad, gib mir Geduld, betete Gaidaron lautlos. »Ich verstehe«, sagte er. »Dafür ist eine große Zeremonie nötig, und ich muss einen Dämon erscheinen lassen. Ich brauche aber noch mehr Auskünfte über euch, damit ich mich auf diesen Fall gut vorbereiten kann.«


  »Selbstverständlich. Glaubt Ihr denn, unsere Brüder von dem Dämon befreien zu können?«


  »Ich bin recht zuversichtlich«, erwiderte Gaidaron, obwohl er wusste, dass gewisse Narreteien unheilbar waren.


  Tiyamanai wies auf eine der Türen. »Dahinter liegt unser Bußraum, gleich daneben befindet sich der Raum der Geißelung. Die dritte Tür führt zu den Zellen, in denen sich unsere verwirrten Brüder befinden.«


  »Ich muss diese Räume sehen.«


  Tiyamanai zögerte. »Es befindet sich in diesem Moment ein Büßender darin. Ich möchte Euch den ekelhaften Anblick nicht zumuten, aber selbstverständlich dürft Ihr einen Blick hineinwerfen.«


  Gaidaron war darauf gefasst, einen durch Folter schlimm zugerichteten Menschen anzutreffen. Ein Anblick, der ihn unberührt lassen würde. Aber was er dann zu sehen bekam, überraschte ihn doch: Auf einer hölzernen Vorrichtung kniete ein nackter Mann, der ihnen den Rücken zuwandte. Er war derart mit Lederriemen an das Holz gefesselt, dass er sich kaum bewegen konnte. Die gespreizten Beine waren auf einem Brett befestigt, das an Scharnieren in eine beliebige Schräglage gebracht werden konnte. Dadurch befand sich der Körper in einer Lage, die Gaidaron von einschlägigen Erlebnissen her geläufig war. Der Kopf des Mannes war von einem schwarzen Tuch verhüllt.


  Gaidaron biss sich auf die Lippe. Das Bild, das sich ihm bot, machte ihn so lüstern, dass er froh war, einen weiten Rock zu tragen. Er musste sich sehr zusammennehmen, um weiterhin kühl seine Fragen zu stellen. »Das ist– das ist sehr befremdlich«, stotterte er. »Könnt Ihr mir das erklären?«


  »Erschreckt Euch das? Oh ja, völlig zu Recht. Dieser Mann ist freiwillig hier, um seine verderbliche Lust zu büßen.«


  Gaidaron räusperte sich. »In dieser– äh– unkeuschen Stellung?«


  »Man wird ihm das Schlimmste antun, was er sich vorstellen kann: Man wird ihn vergewaltigen.«


  Gaidaron verstand nun überhaupt nichts mehr. Kurzzeitig glaubte er, Suthranna habe ihn zu einem Irren geschickt, um ihn zu prüfen und zu bestrafen.


  »Und– wer wird es tun?«


  »Seine Brüder. Natürlich habe ich ihnen den Zutritt verwehrt, solange Ihr Euch hier im Tempel aufhaltet.«


  Gaidaron versuchte, tief durchzuatmen. »Bitte erklärt mir das näher. Offensichtlich muss ich für die Dämonenzeremonie mehr Mittel aufwenden als üblich. Aber vorher lasst uns diesen Raum verlassen, das ist unerträglich.«


  Tiyamanai hatte volles Verständnis dafür und schloss die Tür. Er wusste nicht, dass Gaidaron die Schmerzen in seinen Lenden meinte. »Ich brauche Euch nicht zu erzählen, dass sich jeder unserer Brüder selbst hasst und verabscheut für das, was er ist. Und gäbe es nicht die grünen Gärten Morphors, dann hätten sie gar keine Hoffnung. Wenn nun einer von ihnen die große Schuld nicht mehr erträgt, wenn ihn die schlimme Lust überkommt, dann sucht er den Raum der Buße auf. Dort hält er sich gewöhnlich einen Tag lang auf. Es steht ihm aber auch frei, länger zu bleiben oder den Raum vorzeitig zu verlassen. Die Lederriemen sind so angebracht, dass er sie selbst lösen kann. Wer von den Brüdern nun bereit ist, den Büßer zu bestrafen, geht in den Raum hinein und tut ihm Gewalt an.«


  Gaidaron räusperte sich. »Und wenn es mehrere sind?«


  »So viele der büßende Bruder ertragen will.«


  »Aber geben diese Brüder sich dadurch nicht wiederum der Lust hin und besudeln sich selbst?«


  »So ist es. Jeder, der dort hineingeht, weiß, dass er tut, was Morphor ein Gräuel ist. Er hasst sich selbst dafür und wird anschließend in den Raum der Geißelung gehen. Dort wird er sich für die genossene Lust peitschen. All das geschieht freiwillig. Niemand wird gezwungen. Doch wer die größten Leiden erträgt, den führt Morphor zu den lieblichsten Plätzen in den grünen Gärten.«


  Gaidaron nickte ernsthaft. Wenn mich Suthranna mit dieser Vorstellung hinters Licht führen will, dachte er, dann hat er sich geirrt. Aber wenn es wahr ist, dann bin ich um eine absurde Erfahrung reicher.


  Er wies auf die Statue. »Ist das Morphor?«


  »Ja. Er trägt eine Binde, um die Schandtaten seiner Anhänger nicht sehen zu müssen.«


  »Aber wenn sie so geboren wurden, können sie doch nichts dafür.«


  »Ein Fluch vererbt sich von Generation zu Generation. Irgendwann hat einer der Vorfahren ein Verbrechen auf sich geladen, das nicht gesühnt wurde. Deshalb wird es an den Kindern gesühnt.«


  Gaidaron sah sich um, als wolle er etwas Neues entdecken, aber in Wahrheit ging ihm manches durch den Kopf. Er warf dem gut aussehenden Tiyamanai von der Seite einen Blick zu. Und es kamen ihm eine Menge Ideen, wie er die Dämonenaustreibung amüsant gestalten könnte.


  Er versprach, am nächsten Tag wiederzukommen.


  *


  Er kam in der Dunkelheit und hatte eine große Tasche bei sich. Tiyamanai empfing ihn hochbeglückt. Vielleicht hatte er gezweifelt, ob der Priester nach den Enthüllungen noch einmal wiederkommen würde.


  Gaidaron stellte die Tasche auf den Altartisch und musterte den hübschen Zylonen. »Darf ich Euch fragen, wozu der Schmutz dient, den Ihr Euch ins Gesicht reibt?«


  »Oh.« Tiyamanai wirkte verlegen. »Wir versuchen, unser Aussehen zu verwüsten, um unkeusche Gelüste nicht erst aufkommen zu lassen.«


  »Ich verstehe. Besonders wenn es sich um so hübsche Kerle handelt, wie Ihr es einer seid. Das muss eine arge Last sein.«


  »Unglücklicherweise ist das so. Die Verfluchten zeichnen sich tatsächlich häufiger als gewöhnlich durch Schönheit des Körpers aus. Als wolle uns Morphor dadurch noch strenger in Zucht nehmen.«


  So weit, dass ihr euch dafür verstümmeln würdet, geht ihr aber doch nicht, dachte Gaidaron gehässig. Schmutz lässt sich auch abwaschen.


  »Ich muss Euch jetzt erklären, wie die Zeremonie ablaufen wird. Ihr müsst Euch alles merken und genau befolgen, sonst wird der Dämon nicht erscheinen.«


  Tiyamanai nickte. »Ich höre.«


  »Ich werde jetzt diesen Altarraum für die Beschwörung vorbereiten. Ihr dürft bleiben, aber kein Wort sagen. Danach werde ich den Dämon anrufen. Dazu muss es völlig finster sein, nur eine Kerze darf brennen. Die zwölf Brüder müssen anwesend sein, wenn der Dämon erscheint. Sie sind doch gefesselt?«


  »Ja natürlich.«


  »Gut. Mit Euch sind es dreizehn. Einer von euch muss dem Dämon das Opfer bringen, das er verlangt.«


  »Was für ein Opfer?« Tiyamanai war sichtlich beunruhigt.


  »Er wird einem von euch das antun, was er am meisten fürchtet. Nackt wird er auf dem heiligen Altartisch liegen und dort vom Dämon vergewaltigt werden. Ihr dürft selbst entscheiden, wer sich dazu bereit erklärt, allerdings rate ich dazu, dass Ihr Euch selbst zur Verfügung stellt, denn Ihr seid der Hüter des Tempels, und Euer Opfer ist somit das größte und wird am erfolgreichsten sein.«


  »Von einem Dämon?«, stammelte Tiyamanai. »Werde ich von seinem Feuerstrahl nicht sterben?«


  »Nein. Er wird dir nicht ersparen, diesen Akt noch viele Male in deinem Leben ertragen zu müssen. Aber das verwerfliche Ding wird dem eines normalen Mannes gleichen, denn der Dämon weiß, dass dich sein dreizackiger Speer zerreißen würde.«


  Gaidaron sah, wie Tiyamanai unter seiner Schmutzkruste erbleichte. »Ich bin dazu bereit.«


  Er zündete eine Kerze an und stellte sie auf den Sockel der Statue. Dann holte er aus seiner Tasche einige Gerätschaften. Feuerstein und Zunder, eine Flasche mit heiligem Wasser, Schüsseln, einige Beutelchen und diverse Tonfiguren, die verschiedene Tierköpfe trugen. Das Wasser goss er in eine Tonschüssel und bestrich die Tonfiguren damit. Zu jeder murmelte er einen Spruch und verteilte sie jeweils in den Winkeln des Tempels.


  »Sie dienen der Entfernung jeglichen Unheils aus diesem Raum. Außerdem wird der Dämon durch sie daran gehindert, über uns herzufallen und uns alle zu vertilgen«, erklärte Gaidaron.


  Nachdem er alle Figuren verteilt hatte, leerte er den Inhalt der Beutelchen in eine metallene Schüssel. Es handelte sich um verschiedenfarbige Pulver.


  »Ihr könnt jetzt Eure Brüder holen.«


  Tiyamanai eilte, um dem Befehl nachzukommen. An Händen und Füßen gefesselt, schlurften zwölf Männer herein. Gaidaron befahl ihnen, sich in einiger Entfernung in einem Halbkreis aufzustellen.


  »Entkleidet Euch nun, Tiyamanai, und legt Euch rücklings auf den Altar. Ich werde jetzt den Dämon beschwören. Danach werde ich mich zurückziehen, denn er erscheint nicht, wenn sein Beschwörer sich mit ihm zusammen im selben Raum aufhält.«


  Tiyamanai gehorchte. Zitternd legte er alle Kleider ab. »Für diese Buße werde ich am silbernen Brunnen der sieben höchsten Freuden sitzen dürfen«, flüsterte er. Dann legte er sich auf den Altar.


  Gaidaron setzte die Schüssel auf dem Boden ab und hob die Arme. »Ich rufe Savaron, den Geflügelten, Nirgal, den Menschenfresser, die geschwänzte Spinnenfrau, den Knochenfresser und den rotäugigen Totenvogel. Ich rufe und befehle euch, sucht euren Meister und verkündet ihm, er solle im Tempel des Morphor erscheinen. Und ich rufe dich selbst, Dämon! Ich spreche deinen Namen aus. Dreimal spreche ich ihn aus: Xandrael. Xandrael. Xandrael!«


  Dann schlug er Feuer, ließ den brennenden Zunder in das Pulver fallen und wich ein paar Schritte zurück. Eine Stichflamme schoss zischend empor, eine Rauchsäule erhob sich und verbreitete sich rasch im ganzen Raum. Die Flamme sank rasch in sich zusammen, und nur noch die Kerze spendete mattes Licht.


  Tiyamanai zitterte, und doch erfüllte ihn das Kommende mit lasterhafter Neugier. Eine Weile tat sich nichts. Doch dann näherte sich ein schwarzer Schatten und mit ihm ein fahles, grünes Leuchten. Es sah aus wie menschliche Knochen und schien wie ein Skelett durch einen schwarzen Körper zu schimmern. Tiyamanai schloss entsetzt die Augen. Ein Körper legte sich schwer auf ihn. Als er kurz die Augen öffnete, sah er einen grünlichen Totenschädel vor sich. Der Dämon riss ihm die Beine auseinander und warf sie sich über die Schultern. Dann drang sein riesenhaftes Ding so begierig in ihn ein, dass Tiyamanai meinte, es müsse ihn zerreißen. Er schrie, und er hörte den Dämon lachen.


  Der Dämon war so ausdauernd, wie man es von einem solchen Wesen erwarten durfte. Tiyamanai glaubte, es werde nie aufhören. Und das Schlimmste war, er wollte es auch nicht. Je länger er geschändet wurde, desto müheloser arbeitete das unzüchtige Werkzeug in seinem Innern und desto mehr schamlose Freude bereitete es ihm. Tiyamanai befürchtete, sich sehr lange für diese Lust geißeln zu müssen.


  Die Zuschauer jedoch ächzten und stöhnten vor Furcht, als sie sahen, wie der Hüter des Tempels vom Dämon gefickt wurde. Als der Rauch sich gänzlich verflüchtigt hatte, zog der Dämon sich zurück, und sie alle konnten seine entsetzlich große Rute sehen, die jetzt allerdings schlaff herunterhing.


  Wie ein Schatten verschwand der Schwarze, das grünliche Licht war inzwischen verblasst, er verlor sich im Dunkeln. Wohl hörten sie die kleine Seitentür zuklappen, aber niemand achtete darauf, sie hockten da, wie zu Stein erstarrt.


  Tiyamanai wagte nicht, sich zu erheben. Er wartete, bis Gaidaron zurückkehrte. Unter seinem Mondgewand trug er ein schwarzes, eng anliegendes Trikot, das er mit einem Gemisch aus verschiedenen Mineralien bestrichen hatte, die im Dunkeln leuchteten. Zutaten, die nur den Mondpriestern bekannt waren. Er befahl Tiyamanai, vom Altar herabzusteigen und sich wieder anzukleiden.


  »Ich habe mit dem großen Meister gesprochen. Er war zufrieden mit dir, Tiyamanai, denn du hast gehorcht. Aber Morphor kannst du nicht belügen. Du hast Lust verspürt, geradezu ekelhaftes Begehren. Das erfuhr ich von ihm, dessen Namen ich nun nicht mehr aussprechen darf. Und euch sage ich…« Dabei wandte er sich an die zwölf gefesselten Männer: »Alle Dämonen sind ausgefahren aus Euren schmutzigen Seelen. Lasst sie nicht wieder hinein und spielt nicht mehr mit dem Gedanken an einen frühen Tod, denn wenn ihr dem Leben eigenmächtig entflieht, werdet ihr in alle Ewigkeit so von Dämonen geschändet, wie ihr es vorhin geschaut habt.«


  Danach packte Gaidaron seine Gerätschaften wieder in die große Tasche. Tiyamanai dankte ihm überschwänglich, und Gaidaron machte sich aus dem Staub. Er hatte das kleine Erlebnis genossen, doch jetzt wollte er mit diesen halb Verrückten nichts mehr zu tun haben. Erst, als er wieder in seinem Zimmer im Mondtempel saß, kam ihm ein weiterer ausgezeichneter Gedanke.


  38


  Caelian saß im Sonnentempel an Jaryns Schreibtisch, vor sich einen Stapel Schriftrollen, neben sich die beiden Tafeln mit dem Zeichensatz der beiden Schriften. Es war einfach gewesen, sie zu finden, denn sie galten in den Tempeln nicht als zu hütendes Geheimnis. Auron, der bei Caelians Anblick beinahe vor Schreck zwischen seine Bücher gefallen wäre, hatte die gewünschte Tafel flink gefunden und ihm erst einmal einen Aufguss aus roten Melunablüten gemacht, die so wunderbar nach Honig schmeckten. Dann hatten sie beide zwei Sessel leergeräumt und geredet, was das Zeug hielt. Gaidaron war von Rastafan verprügelt worden und die Hälfte des Hofstaates saß im Kerker. Auron war sichtlich amüsiert darüber. Über die Sache mit Gaidaron musste Caelian auch lachen.


  »Er hat sich kürzlich aus seiner Klause gewagt und sich mit seinen Blessuren gezeigt. Jemand vom Stadttor hat ihm wohl gesagt, dass du in der Stadt bist. Aber niemand hatte dich danach gesehen. Er war wütend und glaubte, die Torwache habe sich geirrt, aber er war auch bedrückt. Das Unglück schwebt wie ein Verhängnis über ihm, nichts will ihm mehr gelingen. Er beginnt, mir leidzutun.«


  »Ich bin auch nicht aus Stein, Auron, aber im Augenblick kann ich mich mit ihm wirklich nicht abgeben. Vielleicht besuche ich ihn später einmal.«


  Dann erfand er ein Märchen, wie er in seiner Heimat Achlad herumgereist sei, seinen Vater besucht habe und dann auf die Schriften gestoßen sei. Jemand habe sie in einem Schuppen gefunden und nichts mit ihnen anfangen können. Auch Auron durfte nichts von Jaryn wissen. Nicht, dass er geredet hätte, aber je weniger davon wussten, desto besser.


  Saric hatte ihm Jaryns altes Zimmer im Sonnentempel für die Übersetzung der Schriften zur Verfügung gestellt. Wenn er Zeit hatte, half er ihm dabei. Sagischvar war damit einverstanden. Er war froh zu hören, dass es Jaryn gut ging. Aber dieses Nomadenleben, so meinte er, sei doch so gar nicht für einen wie ihn geeignet. Caelian solle zusehen, dass Jaryn bald wieder ein standesgemäßes Leben führen könne.


  Es war der zweite Tag, und die Arbeit ging Caelian gut von der Hand. Es war aufregend, den Schriften ihr Geheimnis Zeichen um Zeichen zu entlocken. Um die Mittagszeit kam Saric vorbei. Sie plauderten kurz miteinander. Unter anderem erwähnte Saric auch Rastafan. »Denk dir, Suthranna hat ihn zur Kurdurquelle geschickt. Er meinte, er brauche nach diesen aufregenden Tagen ein wenig Erholung, und Rastafan hat sich tatsächlich überreden lassen.«


  Caelian ließ vor Schreck die Feder fallen, und die Tinte hinterließ einen hässlichen Fleck auf dem Pergament. »Was sagst du da? Rastafan ist zur Kurdurquelle gegangen? Wann?«


  »Soviel ich weiß, ist er gestern Morgen aufgebrochen. Wieso? Was hast du denn?«


  Caelian sprang hastig auf. »Jaryn ist an der Kurdurquelle!«, stieß er hervor. »Bei Zarad! Das gibt ein Unglück. Ich muss hinterher! Hoffentlich komme ich nicht zu spät.«


  Saric war blass geworden. »Oh Achay, das wusste ich nicht. Sonst hätte ich es dir schon eher gesagt. Du wirst ihn nicht einholen, auch nicht zu Pferd. Er ist ja selbst beritten und wird schon dort eingetroffen sein.«


  »Gleichgültig! Ich muss das Schlimmste verhindern.«


  »Das Schlimmste? Was glaubst du denn, was passieren könnte?«


  »Ach, ich weiß es nicht, aber es wäre eine Katastrophe. Bitte Saric, hilf mir, die Pergamente zu verstauen, ich will sie mitnehmen. Hier sind sie mir nicht sicher genug. Dir vertraue ich, aber wir befinden uns im Sonnentempel.«


  »Geh schon, sattele dein Pferd, ich bringe dir die Tasche nach.«
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  Rastafan hatte sich mit zwei seiner Berglöwen als Eskorte auf den Weg gemacht. Ohne Begleitung, so hatte man ihm geraten, solle er nicht durch Margan reiten, das zieme sich nicht bei seinem hohen Rang. Aber unterwegs schickte er die beiden fort, sie sollten sich in Narmora amüsieren. Er wollte allein zu Anamarna gehen. Der kürzeste Weg führte durch die Rabenhügel, jener Weg, den schon Jaryn damals gegangen war. Rastafan genoss den Ritt durch die vertraute Umgebung. Aber als er an die Stelle kam, wo er damals Jaryn zum ersten Mal begegnet war, krampfte sich sein Magen zusammen, und er war froh, dass ihn niemand in diesem Zustand beobachtete. Wenn die Sonnenstrahlen durch die dichten Zweige fielen, glaubte er, dort Jaryn zu sehen und sein schimmerndes Haar, das im Winde wehte.


  Hört es denn niemals auf?, dachte er und versuchte, die Erinnerung abzuschütteln. Als er sich der Behausung Anamarnas näherte, machte er einen Umweg, denn er fühlte sich noch nicht gefestigt genug, dem Weisen gegenüberzutreten. Er lenkte sein Pferd geradewegs zur Quelle, neugierig auf diesen von Suthranna so gepriesenen Ort. Außerdem wollte er von ihrem Wasser trinken, ohne dass jemand davon erfuhr.


  Bald geriet er in morastiges Gebiet. Er band sein Ross an einer Birke fest und ging zu Fuß weiter. Er musste nur dem Bach folgen, der sich durch die Wiesen schlängelte. Unter seinen Tritten gab der sumpfige Boden federnd nach. Da vorn war die Felswand, von der ein kleiner Wasserfall in einen Teich strömte. Er glitzerte in der Sonne. Rastafan beschirmte mit der Hand die Augen. Stand dort nicht jemand am Ufer? Ja, er irrte sich nicht. Wer mochte das sein in dieser Einsamkeit? Je näher er kam, desto unruhiger wurde er, desto heftiger klopfte ihm das Herz. Dieser Fremde löste etwas in ihm aus. Oder war er womöglich gar nicht fremd? Er wollte das Bild nicht schon wieder heraufbeschwören, und doch wurde es ihm zu einer gespenstischen Vision: Die Gestalt dort am Ufer war Jaryn!


  Natürlich war er es nicht, er konnte es nicht sein, denn er war tot. Die Sonne spielte ihm einen Streich. Der Mann dort war breiter gebaut, besaß auch keinen heiligen Zopf oder gar ein Priestergewand. Er trug eine kurzärmelige Tunika und das lange Haar fiel ihm locker bis zum Gürtel. Haar, so silbern schimmernd! Rastafan beschleunigte seine Schritte. Hatte sich denn sein Geist bereits verwirrt? Hatte Suthranna recht gehabt, dass er eine Erholung brauchte? Er begann zu rennen. Und wenn es nur Jaryns Geist war, er wollte ihn umarmen! »Jaryn!«, schrie er.


  Da war ein Graben. Nicht sehr breit, für Rastafan ein lächerlicher Sprung, aber er sah ihn nicht, denn er war im hohen Gras verborgen, und seine Ränder waren glitschiger Lehmboden. Er rutschte mit dem linken Fuß aus, fiel in den Graben und mit der Schläfe so unglücklich auf einen Stein, dass er sofort das Bewusstsein verlor.


  Jaryn, der im Teich gebadet hatte und sich im Wind trocknen ließ, meinte, er habe seinen Namen gehört. Er blickte sich um, konnte aber niemanden sehen. Er ging in die Richtung, aus der er glaubte, den Ruf vernommen zu haben.


  »Aven, bist du das?«


  Niemand antwortete.


  Jaryn kannte den Graben. Er setzte schon zum Sprung an, als er leise aufschrie. In dem Graben lag ein Mann mit blutender Kopfwunde, und er kannte ihn. Völlig entsetzt starrte er ihn an. Durch seinen Schädel raste es: Rastafan! Er ist hier! Er hat mich aufgespürt! Flucht war sein nächster Gedanke. Völlig aufgelöst stand er da und wusste nicht, was er tun sollte. Dann kam die Überlegung: Lebt er noch? Ja, Jaryn sah, dass er atmete. Mit aller Macht drängte es ihn, zu fliehen. Rastafan konnte jederzeit wieder erwachen. Aber er konnte ihn hier nicht so hilflos liegen lassen.


  In fliegender Hast zog er seine Tunika aus, tupfte ihm das Blut von der Stirn und wand sie ihm so gut es ging, um den Kopf, immer darauf gefasst, sich bei dem geringsten Blinzeln aus dem Staub zu machen. Das war geschafft. Aber mehr konnte er für ihn nicht tun. Er konnte ihn nicht aus dem Wasser ziehen. Einmal war er zu schwer für ihn, und außerdem konnte er das Risiko nicht eingehen, dass er aufwachte und ihn erkannte. Er musste Hilfe holen.


  Als Rastafan die Augen aufschlug, blendete ihn die Sonne, und er fühlte einen pochenden Schmerz in der rechten Schläfe. Ich bin gestürzt, erinnerte er sich, und versuchte aufzustehen. Doch bevor ich gestürzt bin, habe ich Jaryn gesehen.


  »Jaryn?«, flüsterte er.


  Ein hübscher Junge beugte sich über ihn. »Jaryn? Hier gibt es keinen Jaryn. Ich bin doch Aven und wohne hier mit meinem Meister. Zum Glück habe ich dein Pferd gesehen und dich gefunden.«


  Rastafan befühlte seinen Kopf. »Hast du mich verbunden?«


  »Ja. Leider hatte ich nichts Passendes dabei, da habe ich mein Hemd genommen. Kannst du aufstehen?«


  »Ich will es versuchen, wenn du mir dabei hilfst.«


  »Stütz dich auf mich. Ich weiß nicht, ob es gehen wird. Du bist ein ganz schön schwerer Brocken.«


  Mit Avens Hilfe schaffte Rastafan es, aus dem Graben herauszukommen. Ihm wurde sofort schwindelig. Er sah Aven an. »Es war jemand am Teich. Er sah aus wie ein Mann, den ich kannte. Und du musst ihn auch kennen, denn er war schon einmal bei euch.«


  »Jaryn, der Sonnenpriester? Das ist lange her. Ich habe gehört, er sei tot. Also kann er wohl nicht am Teich gewesen sein.«


  »Aber ich habe ihn ganz deutlich gesehen. Ich bin sicher…«


  »Wir sind an der Kurdurquelle. Viele haben hier Erscheinungen. Das liegt an dem Sonnenlicht, das durch den Teich zurückgeworfen wird und die Leute blendet.«


  Rastafan ergriff einen Zipfel, der von seinem Kopfverband herunterhing. »Aber das Hemd. Es ist sein Geruch. Ich irre mich nicht.«


  »Da es mein Hemd ist, muss es wohl mein Geruch sein«, sagte Aven freundlich. »Hier gibt es nur mich und den Meister. Du bist schwer gestürzt, da verwirren sich die Sinne. Kannst du laufen? Tragen kann ich dich leider nicht.«


  »Es wird schon gehen.« Rastafan blieb stehen und warf noch einen Blick auf den Teich. »Du hast recht«, sagte er. »Jaryn ist tot. Ja, bringe mich zu deinem Meister. Ich war auf dem Weg zu ihm.«
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